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EDITORIAL

Daß der Dom—Spiegel kontinuier
lich Jahr um Jahr etwas später
erscheint, ist nicht beabsich
tigte Traditionsbildung. Ursache
ist auch nicht etwa „Die Entdek—
kung der Langsamkeit“ 13 Jahre
nach Erscheinen von Sten Nadolnys
Bestseller durch den Schriftlei
ter. Dieses Buch sei aber hier
nicht nur wegen seines Titels er
wähnt. Es lassen sich nämlich in
der Tat zwischen der Philosophie
der Bedächtigkeit von Nadolnys
Helden John Franklin und dem
Leitthema dieser vorliegenden
Ausgabe des Dom—Spiegels „Natur
wissenschaften und Technik“ Ver—
bindungslinien herstellen.

Gymnasiale Bildung, vormals
fast deckungsgleich mit humani—
stischer Bildung, — im Zentrum
Latein und Griechisch —‚ ist
heute weitgehend anders defi
niert. In den Maße, wie sich Wis
senschaft spezialisierte, ihre
Anwendung das Leben durchdrang
und damit die Industrialisierung
zunahm, verschob sich das Ver
hältnis von Bildung und Praxis,
Bildungsinstitutionen und Gesell
schaft. Dieser Prozeß spiegelte
und spiegelt sich noch in dem
hartnäckigen Kampf zwischen der
Konzeption realer und der humani—
stischer Bildung. Der Appell
freilich, den der englische Ro
mancier Sir Charles Snow 1960 in
einem damals Aufsehen erregenden
Vortrag an die politischen Macht—
und Entscheidungsträger richtete,
um der Bedrohung unserer Zukunft
willen vor allen die naturwissen
schaftliche Ausbildung zu mehren,

kann heute in nach
hinein als Einrennen
offener Türen ange
sehen werden.

Gerade an Don—Gym
nasium, das neben
der neusprachlichen
eine humanistische
Ausbildungsrichtung
anzubieten hat, ist
das Thema „zwei Kul
turen“ (Oh. Snow),
zum einen die lite
rarische, oder wie
man in Deutschland
gerne sagt: die gei—
5 t eswi ss e ns c haft 1 i —

che, und zum anderen die szienti—
fische, stets aktuell. Die Frage
nach dem Stellenwert von Natur
wissenschaften und Technik wird
nun aber in der vorliegenden Num
mer des Dom—Spiegels nicht, wie
so beliebt, gegen die Frage nach
dem Stellenwert der Geisteswis
senschaften ausgespielt, die
Frage nach dem Stellenwert von
Naturwissenschaften und Technik
wird nicht nach dem beliebten Pro
und Contra abgehandelt, die Frage
nach dem Stellenwert der zwei
Kulturen wird vielmehr selbst auf
die Berechtigung solcher Dichoto
misierung hinterfragt~. „Was be
deutet die Kultur von Theater und
Konzerten, wenn sie sich nicht in
allen zeigt, was wir tun, in der
Art, wie man ein Auto baut, wie
nan sich als Autofahrer beniriunt
und wie man mit seinen Nächsten,
z.B. seinen Gastarbeitern, um
geht? Naturwissenschaft und Tech
nik auf der einen, Geisteswissen—

schaften und Literatur
auf der anderen Seite
kann man nur dann als
zwei Kulturen auseinan
derreißen, wenn man je
seine eigene Methode
verabsolutiert und den
gemeinsamen menschli
chen Grund vergißt“
(Hermann Gundert). Wo
mit wir wieder bei Na—
dolnys Roman wären, ei
nen Abgesang auf die
„fatale Beschleunigung
des Zeitalters“, auf
die forcierte up—to—
date—Mentalität, einem
für die Bedachtsamkeit,
sich bedenkenden Men—

„Die Entdeckung der Langsam—
keit“ soll aber für den Schrift
leiter deswegen nicht als Ausrede
herhalten, bei der nächsten Num
mer der Zeitschrift mit dem Er—
scheinungstermin nicht wieder an
den Jahresbeginn zurückzukehren,
ganz im Sinne des Titels jenes
zweiten bekannten deutschen Ro
mans über das gleiche Phänomen,
Peter Handkes „Langsame Hein—
kehr“.

Hoffentlich bietet euch der
Teil des Heftes für Sie lnteres—
santes, der nicht der Cc—
neraithema gewidmet is~

Nehmen Sie sich doch einfach Zeit
für die Lektüre.
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geisteswissenschaftHches Wekverst~ndnis?
Naturwissenschaftliches und geisteswissenschaftliches

Weltbild scheinen auf den ersten Blick nicht zueinander zu
passen. Die Naturwissenschaft erklärt beobachtbare Zu
sammenhänge durch streng mathematische Formeln und
Gesetzmäßigkeiten. Zentrale Elemente der Geisteswissen
schaft sind dagegen philosophische Denkgebäude und Ideen;
der Mensch und die Gesellschaft liegen im Zentrum der Auf
merksamkeit. Wir müssen allerdings bedenken, daß das
Gottesverständnis des Alten Testaments wie auch die grie
chische Naturphilosophie es erst bewirkt haben, daß der
Mensch sich aus dem Unterworfensein unter die göttliche
Natur befreit hat, die er zum Gegenstand seiner Betrachtun
gen machte und damit die Naturwissenschaft ermöglichte.
Auf diesem Fundament gegründet ist auch in unserer mo
dernen Gesellschaft ausschlaggebend, daß sich naturwis
senschaftliche und geisteswissenschaftliche Denkansätze
gegenseitig befördern.

Die Technik als „Sprößling‘ der Naturwissenschaft ist für
das Gesellschaftssystem Deutschlands und für den moder
nen Menschen von herausragender Bedeutung. Ohne Tech
nik und technologischen Fortschritt hätte unser Niveau an öf
fentlichem und privatem Wohlstand, sozialer Sicherheit und
Gesundheit nicht erreicht werden können, und es kann auch
nur durch technologischen Fortschritt aufrecht erhalten und
langfristig gesichert werden.

Die konjunkturellen Schwankungen in den letzten Jahren
haben gezeigt, daß auf die Entstehung von neuen Konkurren
ten in den Industrie- und Schwellenländern Asiens, die Öff
nung Mittel- und Osteuropas nach dem Zusammenbruch des
real existierenden Sozialismus und die damit entstandene
~Billiglohnkonkurrent dringend reagiert werden muß. Den
Schlüssel zur Bewältigung dieser Herausforderung und zur
Zukunftssicherung liegt in der naturwissenschaftlichen For
schung und der technischen Entwicklung. Neue Technologien
und damit neue Produkte und bessere, rohstoffsparende
Produktionsverfahren stärken die Wettbewerbsposition eines
Landes, tragen zum Erhalt sowie zur Schaffung von sicheren
Arbeitsplätzen und Wohlstand in der Gesellschaft bei und
machen einen effektiven Umweltschutz möglich.

Wirtschaft und Politik in Bayern unternehmen vielfältige
Anstrengungen, um den Wirtschafts-, Beschäftigungs- und
Forschungsstandort Deutschland zu erhalten. Grundvoraus
setzung für die erfolgreiche Umsetzung von neuen For
schungs- und Entwicklungsergebnissen in markt- und kon
kurrenzfähige Produkte ist allerdings eine Akzeptanz inner
halb der Gesellschaft für Naturwissenschaft, Forschung und
neue Technologien. Alle Anstrengungen der Wirtschaft und
des Staates zur Zukunftssicherung helfen wenig, wenn eine
Ablehnungsfront den technologischen Fortschritt blockiert.
Gerade in den Schlüsseltechnologien, wie z.B. der Bio- und
Gentechnik, werden in Deutschland Wissenschaftler und
Anwender aus der Wirtschaft oft durch Technik-Pessimismus
bis hin zu offener Technik-Feindlichkeit abgeschreckt. Dabei
erscheint es unsinnig, das vorhandene Potential zuerst den

l-lauptkonkurrenten USA und Japan zu überlassen, um dann
später bio- und gentechnisch hergestellte Medikamente von
diesen Ländern zu kaufen.

Die Angste vor neuen Technologien und die Kritik am
technischen Fortschritt sind so alt wie die Technik selbst. So
hat schon vor über 200 Jahren Jean-Jacques Rousseau
(1712-1778) die Ablehnung von Naturwissenschaft und
Technik zu einer wesentlichen Säule seiner philosophischen
Weltdeutung gemacht. Er schilderte schreckliche Folgen des
Buchdruckes, die Luftverschmutzung aufgrund der Aufb~rei
tung von Erzen und machte die Entwicklung von Wissen
schaft und Technik für den Verfall der Kultur verantwortlich.
Heute wissen wir, daß die technischen Entwicklungen dieser
Zeit zu bahnbrechenden Neuerungen geführt haben, die dem
Menschen auch heute noch nutzen.

Noch heute ist das Erbe Rousseaus in der Diskussion
über neue Technologien spürbar. Wir erleben die paradoxe
Situation, daß Innovationen zwar von der Bevölkerung als
Quellen des Wohlstandes erkannt, aber dennoch als Bedro
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hung empfunden werden. In Deutschland tritt dieses Phäno
men besonders deutlich zutage. Der Nutien der Technik für
den einzelnen Menschen, in seiner physischen Existenz etwa
durch Fortschritte in der Medizin und Medizintechnik, in sei
ner sozialen Existenz, etwa durch den Ersatz manueller Ar

SZ-Z~,thtw~ T~&tc, 1 n,.zs~h

beit durch Maschinen, und in seiner wirtschaftlichen Existenz,
wird oftmals vergessen. Verkannt wird zudem, daß wir den
technischen Fortschritt auch zum Schulz unserer Umwelt
brauchen.

Für blinde Fortschritts- und Technikgläubigkeit soll hier
nicht plädiert werden. Ein verantwortungsvoller Umgang mit
dem technischen Fortschritt ist notwendig. Verantwortungs
voll heißt, daß man die Chancen des Fortschritts mit mögli
chen Risiken erkennt und dann über die Anwendung der
neuen Technik entscheidet. Offenheit für Neues und Entdek
kerfreude halte ich für unerläßlich. Gerade junge Menschen

sollten sich nicht von emotional geschürter Angst leiten las
sen, sondern mit naturwissenschaftlich und geisteswissen
schaftlich begründetem Verstehen dem Neuen begegnen.

Der Schule und den Lehrern kommt hier eine Schlüssel-
funktion zu. Die Schule soll neugierig auf Neues machen,
fachliche Grundlagen legen und insgesamt zu einem eigen
ständigen Urteil anleiten. Ich bin mir gewiß, daß unsere
bayerischen Schulen und Lehrer hier eine gute und verant
wortungsvolle Arbeit leisten.

Der technische Fortschritt ist bei uns in eine christlich ori
entierte Werte- und Grundordnung eingebettet, die auf die
individuelle Freiheit des Menschen, d.h. auf den Menschen
ausgerichtet ist. Naturwissenschaften und Geisteswissen
schaften bilden auch in dieser Ordnung eine Einheit.

(Dr. Otto ~Mesheu
Bayerischer Staatsminister
für Wflschaft und Verkehr)

WIR SIND 2x FÜR SIE DA!
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Dr. Otto Wjesheu wurde am 31. Oktober 1944
in Zolling, Landkreis Freising, geboren.
Nachdem er das Abitur am Doni-Gyxnnasium 1964
abgelget hatte, leistete er seinen Wehr
dienst und studierte anschließend von 1966
bis 1970 Rechtswissenschaften in München.

Seit 1972 ist Dr. Wiesheu Mitglied des
Kreistages, dem er auch heute noch angehört,
seit 1974 Mitglied des Bayerischen Landtags.
Ab 1990 war er Staatssekretär im Staatsmini—
sterium für Unterricht, Kultus, Wissenschaft
und Kunst, seit 17. Juni 1993 war er Bayeri
scher Staatsminister für Wirtschaft und
Verkehr, ab 27. Oktober 1994 ist er
Bayerischer Staatsminister für Wirtschaft,
Verkehr und Technologie. Dr. Wiesheu ist
verheiratet und hat drei Kinder.

TR~TSCHELER
Haushaltswaren, Glas, Porzellan, Geschenke
Untere Hauptstraße 21 * 85354 Freising
08161 /7911
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Irren ist menschlich aber fehlbar ist
doch vor allem die Technik
Naturwissenschaften, Technik, Fort
schritt - Worte, die allenthalben in ei
nem Atemzug genannt werden. Doch
ehrlich, der eher geisteswissenschaft
/ich geprägte Mensch macht sich doch
nur seifen über den Fortschritt besag
ter Künste Gedanken.

Der Umgang mit der Naturwissenschaft
erfolgt vor allem von Staunen begleitet.
Dies beginnt zu Zeiten der schulischen
Ausbildung spätestens mit dem Zi
trone-Säure-Zyklus und anderen che
misch-biologisch-physikalischen Reak
tionen. Es setzt sich fort beim Studium
der einschlägigen, wöchentllchen SZ
Rubrik, wenn man über „Hawking, die
schwarzen Löcher und das Universum‘
staunt. Bilder, die das Hubble aus dem
Weltraum sendet betrachtet man mit
Ehrfurcht. Darüber hinaus sind Natur
wissenschaften eher etwas
„Ungebräuchliches‘. Einmal abgesehen
von den elementaren physikalischen
Grundsätzen, wie zum Beispiel, daß
Dinge die manchmal lästige Eigen
schaft haben, zu Boden zu fallen.

Im übrigen betrifft den geisteswissen
schaftlich geprägten Menschen Natur
wissenschaft erst dann, wenn sie in der
Technik ihre Gestalt findet.

Dies beginnt bei soziologischen und
arbeitsmarktpolitischen Fragen, die
sich im Umgang mit der Technik und
auch im oft sehr tiefen Glauben an die
Technik aufwerfen. Fragen freilich, de
ren Beantwortung anderen an anderer
Stelle überlassen bleiben soll.

Denn der vorrangige Kontakt ist freilich
zumeist ein sehr unmittelbarer. Seifen
macht sich Mensch zwar Gedanken
über Früchte und Nutzen, die ihm die
kleinen und großen technischen Erfin
dungen bringen. „Automatisch‘ und
„mechanisch‘ geht er mit seinen Hel
fern um. Und doch lehrt den Menschen
vor allem die Technik seine Grenzen.

Grundsätzlich erfolgt der Umgang mit
der Technik nahezu ausschließlich und
extrem ergebnisorientiert: Auto fährt
Mensch von A nach 8, sofern Zünd
schlüssel gedreht und genug Benzin im

Immer dann, wenn in der Gebrauchs
anweisung steht: „Zur Inbetriebnahme
schließen Sie das Netzkabel an und
drücken Sie die ‘Ein-Taste‘ Und
Mensch schließt Netzkabel an und
drückt die Taste und? Es tut sich?
Nichts!

In all diesen Situationen hilft nur Glück
(es ist nur die Sicherung!) oder ein
Spezialist. Und diese - so geht der
Glaube, sind kaum zu bekommen,
schon gar nicht sofort, wenn man sie
braucht zudem sind sie viel zu teuer
und unverschämt.

Wie wird doch Hephaist beschrieben,
griechischer Pyromane und Techniker
göttlicher Herkunft: verkrüppelt, drek
kig, stinkend, eine insgesamt eher un

Und der bloße Neid galt und gilt denen,
die sie beherrschen und immer wieder
zum Laufen bringen. All unseren eige
nen Versuchen, frei nach dem Motto:
~Selbst ist der Mensch, zum Trotz.‘

Denn ohne unseren Stand der Technik
- auch bei aller Kritik - wäre das Leben
wohl doch nur halb so schön.

(Edda Elmauer)
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Tank Und genau da, bei diesem sympathische Erscheinung. Es lag
‚sofern‘ beginnt das häufig gespannte wohl schon beiden Griechen die Tücke
Verhältnis Mensch und Technik. Immer in der Technik.
dann nämlich, wenn der Zündschlüssel
gedreht ist die Tankanzeiga „voll‘ zeigt
und der Wagen gleichwohl von A noch
nicht einmal losfährt.

Frau Edda Eimauer legte 1985
am Dom-Gymnasium das ?bitur
ab, studierte anschließend
Rechtswissenschaften an ‘der
Ludwig—Maximilians-Universi
tat in München und führt
jetzt beruflich Betreuungen
(Vormundschaften) beim Be—
treuungsverein. Sie ist Mit
glied des Vereins „Freunde
des Dom-Gymnasiums Freising
e .
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Emil £eheihn
Er war gar nicht lang am Dom-Gymnasium tätig: nur von 1949 bis 1951. Bei seinen Schülern aber ist er

unvergessen, der Maler und seinerzeitige Kunsterzieher Emil Scheibe. Wen wir ansprachen bei unseren Recherchen,
der erinnerte sich sofort an den ganz besonderen, eindrucksvollen “Zelchenunterricht“ (wie es damals hieß), an
einzelne Stunden, ja sogar an einzelne Sätze, Beurteilungen und Bewertungen, an den fröhlichen, aufmunternden Ton
des Lehrers, der auch den weniger Talentierten Mut einflößte. Viele Freunde des Dom-Gym nasium werden sich freuen,
vom einstigen Lehrmeister nach langer Zeit zu hören (seinen Bildern ist man ja immer wieder auf Ausstellungen
begegnet). Am 5. Dezember 1995 durften Herr Waltner und die Verfasserin, die auch einst seine Schülerin war, den
Meister in seinem Atelier in Schwabing besuchen und befragen. Er nahm sich viel Zeit für uns, antwortete bereitwillig
und konzentriert, zeigte seine Schätze und erläuterte häufig seine Antworten anhand eines Bildes.

Dom-Spiegel: Seit unserer Ankunft im
Atelier stehen wir fasziniert vor dem
großen Bildnis Ihrer Mutter, das Sie
schon 1940 gemalt haben. Es hängt
im besten Licht Ihrem Schreibtisch ge
genüber und bestimmt die Atmosphäre
des ganzen Raumes. Erzählen Sie uns
aus Ihrer Kindheit, Ihrer Schulzeit Ih
rem Studium.

Scheibe: 1914 bin ich in München ge
boren; 1916 verlor ich meinen Vater im
Ersten Weltkrieg. Ich hafte stets in
München mein Domizil. Hier besuchte
ich die Gisela-Oberrealschule. Und
immer war mein Ziel, Maler zu werden)
nie etwas anderes, schon am Pennal.
Nach dem Abitur studierte ich Malerei
an der Münchener Akademie bei Adolf
Schinnerer und an der Akademie für
angewandte Kunst bei Anton Hiller
brand und an der TH München bei
Prof. 0. Graf für das Lehramt als
Kunsterzieher. Besonders interessier
ten mich Akt- und Kopfzeichnen von
Beginn an. Für die Prüfungsmappe zur
Aufnahme habe ich mit Bleistift die
Fresken Michelangelos in der Sixtini
schen Kapelle kopiert. Als mein Lehrer
Hillerbrand die Aufgabe stellte, einen
Giebel mit einem Fresko zu schmük
ken, habe ich aus dem Kopf einen Akt
im Sinne von Michelangelo gezeichnet,
über dessen Qualität Prof. Hillerbrand
mehr als überrascht war und dieser
mir auch nicht zumuten wollte und
konnte. Ich zeichnete und malte vor al
lem Porträts, später auch Ölbilder,
vorwiegend Figuren und Porträts. Ja,
ich galt damals bereits als große Hoff
nung. Mein Examen legte ich beim Kir
chenmaler Joseph Bergmann und Prof.
0. Graf ab.

ID: Kunsterzieher - war das von Anfang
an als Zwischenstation gedacht?

5: Grundsätzlich natürlich schon. Aber
sie hatte große Bedenken: ‚Ob Du mit
dem Beruf leben kannst7‘So habe ich
mich entschieden, vorerst ins Lehramt
zu gehen, und habe deshalb 1939 das
Examen als Zeichenlehrer abgelegt -

mit dem besten Ergebnis: 1,3. 1941
war ich schon Studienrat.

0: Ihr Talent ist Ihnen früh, schon auf
der Oberrealschule, bewußt geworden.
Im Kunstunterricht?

5: 0 nein, nein! Ich lag immer im
Clinch mit dem Zeichenlehrer Schach
teln und Zeichenkästen hatten wir zu
zeichnen, mit Bleistift Nummer 3, auch

stets Kegel oder so Sachen aus Gips.
Furchtbar! Der Kunstunterricht war
trocken, fade, spießbürgerlich. Für
meinen Beruf hat er nichts gebracht!

D: Sie waren selbst als Kunsterzieher
tätig.

5: 1940/41 unterrichtete ich an der
damaligen Oberrealschule Schweinfurt
- bis zum Militärdienst 194145. Von
1949 bis 1951 war ich am Dom-Gym
nasium in Freising tätig und anschlie
ßend einige Zeit an der Gisela-Ober-
realschule in München, wo ich früher
Schüler war.

D: Was wollten Sie mit Ihrem Unter
richt bewirken?

5: Den Weg zur Kunst eröffnen, daß
sich die jungen Leute auch nach der
Schule noch mit Kunst beschäftigen
würden, daß sie auch mit Meistern dis

6 Freisinger Dom-Spiegel - 4.Jahrgang - 1996

wollte immer freier Maler5: Ja, ich
werden.

0: War Ihre Mutter mit Ihrer Berufs
wahl einverstanden?



kutieren können, wie sie es im Unter
richtsgespräch gelernt haben, daß sie
im späteren Leben auch mal malen,
zeichnen würden und diskutieren. Das
sollten sie lernen. Viele meiner ehema
ligen Schüler malten und malen weiter.

D: Welche Erinnerungen haben Sie an
das Dom-Gymnasium?

S: An Freising und an das Dorn-Gym
nasium erinnere ich mich sehr gerne.
Meine Schüler haften ein sehr lebendi
ges Interesse an der Kunst und der
Malerei. Nach und nach haben wir Ge
spräche geführt im Zeichensaal, der
sich im Rückgebäude des Gymnasi
ums befand. Junge Menschen haben
eine große Aufnahmefähigkeit. Im Un
terricht wurde dann ihr geistiges Wis
sen entwickelt und trainiert. Diskussio
nen und Anregungen fielen auf frucht
baren Boden. Die Schüler haften mich
gern. Wir gingen viel zum Malen ins
Freie (Domberg). Vom Turm der
Stadtpfarrkirche haben wir herunterge
schaut und uns über die Hauptbauten
Freisings unterhalten. Die Buben mal
ten gern und konzentriert. Ich habe mir
viele Arbeiten bis heute aufbewahrt.
Wir malten u.a. auch die blühenden
Apfelbäume und die Rosen am Süd-
hang des Dombergs, da, wo es zur
Moosach hinuntergeht. Ich habe auch
immer selbst mitgemalt. Am Ende der
Stunde hielten wir ein Symposium: Wir
haben die Bilder auf den Rasen gelegt,
dann erklärt und begutachtet. Zum
Jahresschluß haben wir dann eine
Ausstellung veranstaltet, die den Lei

Emil Scheibe am Dom-Gymnasium,
1949/50

Vötting

stungsstand im ‚künstlerischen Frei-
schaffen“ zeigte.

D: Was aber macht ein Kunsterzieher
mit den Unbegabten? Welche Lehr-
Ziele hat er für sie?

5: Aus gehemmten Schülern machte
ich solche, die sich ausdrücken konn
ten. Wichtig ist vor allem das Inter
esse1 das es immer wieder zu wecken
galt. Die weniger Begabten habe ich
ermutigt, gefördert und ihre Versuche
gelobt, wo etwas 2u loben war.
Manchmal hat man auch Witze ge
macht, z.B.: „Ah, ein Stilleben von dem
italienischen Maler Giuseppe Arcim
boldi?“ Die besseren Arbeiten dieser
Schüler haben wir auch in die Ausstel
lung am Schuljahrsende aufgenom
men.

D: Haben Sie noch Verbindungen mit
ehemaligen Schülern?

5: Ja, ja, mit mehreren. Sie wollen
Namen? Mir fallen grad z.B. Max Dan
negger und Wolf Feiler ein.

D: Welche Erfahrungen haben Sie mit
Vorgesetzten gemacht?

S: Im großen und ganzen gute. Ober-
studiendirektor Poellinger (Gott hab ihn
selig) schimpfte allerdings, wenn er
uns im Freien begegnete: „Sehr leger

Ihr Unterricht, Herr Kollege, zu Ieger!~
Aber sonst bin ich auch mit ihm gut
ausgekommen. Zum Abschied habe
ich ihm ein Bild von der Münchner
Frauenkirche im Kriegszustand ge
schenkt, gemalt vom Norden her.

5: Das Dom-Gymnasium besitzt eben
falls einen echten ~Scheibe“. Wir sind
sehr stolz auf unser Ölbild von Vötting,
ein paradiesisch schönes Bild, in wun
dervollen Farben. Es wird oft bewun
dert.

D: So? Das habe ich damals wohl der
Schule vermacht. Ich muß es mir wie
der einmal anschauen (Ist inzwischen
geschehen, am 28.12.95. Die Verfas
serin). Ja, Freising war echt anregend
und förderlich: Ich fühlte mich sehr
wohl da! Neben dem Unterricht habe
ich viel gemalt in Freising, in Vötting,
in Mintraching, die Bauernhöfe in der
ganzen Umgebung!

D: Aber Sie wechselten bald nach
München an die Gisela-Oberrealschu
le.

5: Anlaß dafür war ein Eisenbahnun
glück bei Lohhof. Ein Lastwagen war
zu schwer beladen und hat am Bahn
übergang die Schranken durchbro
chen. Der Zug, in dem ich saß, raste
da hinein. Ich war zwar nicht unmittel
bar betroffen und konnte vielen Ver
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Meine Mutter Öl/Leinwand, 1 10x85, 1940

letzten helfen, aber meine Mutter -

ängstigte sich sehr, weil ich doch auf
dieser Strecke alle Tage fahren mußte.
Sie beschwor mich, ein Versetzungs
gesuch einzureichen.

D: Wir, Ihre Schüler, haben nach Ih
rem Abschied von Freising Ihr künstle—
risches Schaffen in Münchner Ausstel
lungen weiter verfolgt. Ich erinnere
mich an dreidimensionale reliefartige
Bilder, plastisch durch die Verarbei
tung von Erde und Material, auch an
das Erschrecken über Bilder von ge
quälten, entstellten, aber auch bestiali
schen Menschen und von der ausge
beuteten, verwundeten, verödeten Na-

tur. Sie sind ein Gegner der Auffas
sung ‘art pour l‘art?

S: Ja, und ich bin ein Gegner der
Künstler, die sich selbst produzieren,
die in Messehallen allerhand verrück
tes Zeug vorstellen, Unwichtiges, ir
gendwas für Eingeweihte und ‚Exper
ten“, nur nicht für die Menschen. Ich
bin kein Liebling der Kunstszene, eher
ein Einzelgänger, ja Außenseiter. Nein,
nicht l‘art pour ‘art! Große Kunst pro
duziert stets das Interesse, das Ver
ständnis und die Annerkennug des
Volkes. Wir müssen den Menschen
wieder in die Kunst integrieren!!

Meine Kunst zeigt immer wieder:
Schaut sie an, das ist unsere Welt, das
ist die Zerstörung der Natur, und so
sieht es der Maler, überzeugend, groß
artig komponiert und gut gemalt. Die
Stadt ist keine Idylle mehr. Die techni
sche Entwicklung bringt Spannungen;
die menschlichen Schwächen Macht-
sucht, Geiz, Karrieresucht, Genuß-
sucht und Geltungssucht entstellen
das menschliche Antlitz. Ich beobachte
die Auflösung des Individuums. Lesen
Sie Berichte über Ereignisse im Jugo
slawienkrieg. Was ist der Wert des
Menschen?

D: Gibt es in der Malerei Vorbilder für
Sie?

S: Bedeutsame Individuen und große
Künstler gibt es natürlich für mich als
Vorbilder in der Malerei: Michelangelo,
Dürer, Grünewald, Goya, van Gogh,
Beckmann und Picasso. Diese großen
Persönlichkeiten waren für mich prä
gend. Ich bin ein kritischer Geist, der
manchmal bis zum Sarkasmus und
Zynismus geht. Doch ich strebe immer
nach Klassik, suche die einmalig er
schöpfende Darstellung eines Themas
und versuche dies auf den Punkt zu
bringen, d.h. gültig darzustellen.

D: Man nennt Sie, wie wir gelesen ha
ben, den großen Mahner und Prophe
ten.

S: Ja, den unbequemen Maler, den
großen Trauernden, der prophetisch
Voraussagen macht über die Zerstö
rung der Umwelt, über den bedrohten,
aber auch bedrohenden Menschen.
Sehen Sie, die Industrie heizt mit ih
rem Zuwachsdenken alles an, und der

• Mensch fragt sich dann: »Wohin mit
• der Angst?“ Er fürchtet geradezu Ruhe,

Besinnung und ethische Werte. Da
durch überspielt er diese drängenden
Fragen mit hektischer Betriebsamkeit,
Dauerberieselung durch die Medien,
Streß im Beruf, ‚Mobilität“ im Privatle
ben, krankhafter Hedonie bis hin zur
Süchtigkeit. Ich zeige den Menschen in
seiner sinnentleerten Isolierung, in sei
ner existentiellen Geworfenheit. Alles
und jeder ist isoliert, alles ist und wird
vehement vernetzt, verkabelt, ja die
ganze Welt ist es. Als ich die Sende
stelle Holzkirchen sah, war dieser Ein
druck Ausgangspunkt für das Bild
‚Christus in den Drähten“. Christus ist
eingesponnen in ein Netz von Drähten,
die überallhin, auch in den Raum hin
aus, reichen. Ich will den Mensch kon
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1 NTERVDEW

frontieren mit der ungeschminkten
Wahrheit: mit den Gefahren seines
maßlosen Größenwahns und damit
seiner Selbstzerstörung ohne Kultur
und Geist. Ja, der Mensch wird defor
miert durch die Technik, durch die Ma
schinenwelt und durch seine schran
kenlose Genußsucht und seinen Mate
rialismus. Was wir nicht alles können,
machen und wollen! Um jeden Preis
das Leben zur hemmungslosen Lust
machen, durch Konsum, Sexbefreiung
und last but not least durch angeblich
~wichtige“ Tierversuche. Der Künstler
muß die geistige Situation erarbeiten
und verarbeiten.,, Der Versuch, den
Himmel auf Erden zu verwirklichen,
produziert stets nur die Hölle“
(Popper). Aber da kämpfe ich als Ma
ler mit dem Rücken zur Wand. Ein ein
ziges Tor in einem Fußball-Bundesli
gaspiel erregt weit mehr Interesse und
Aufregung als eine Kreuzigung von
mir. Und doch baue ich auf die letzten
Reste der Vernunft, der Einsicht und
der Besinnung, auf eine erneuerte Re-

II Dolce Bambino (Hommage ä Picasso)
Tusche, Farbstift, 73x51, 1972

0: Im Diözesanmuseum hängt Ihr
Gemälde „Grablegung“. Dort standen
wir 1987 in der Ausstellung ~Vera Icon
- 1200 Jahre Christusbilder zwischen
Alpen und Donau‘ erschrocken vor Ih
rem Bild ~Der Schrei“. Von ~Christus in
den Drähten haben sie selbst erzählt.
Sind Sie ein religiöser Maler?

S: Ein katholischer Maler bin ich nicht,
aber ein religiöser Maler. Näher als Je
sus Christus steht mir Franziskus von
Assisi. Er wendet sich an die Schöp
fung mehr noch als an die Menschen.
Der Stigmatisierte predigt den Vögeln
(ein Bild von mir). Sein Thema ist der
Kosmos, die Welt, die Umwelt, die Na
tur. Der Homozentrismus kommt aus
dem Judentum und der Kirche. Nach
der Genesis ist der Mensch die Krone
der Schöpfung. Aber er macht sich
diese rücksichtslos untertan bis hin zur
Zerstörung dieser und seiner selbst.
Aber der Mensch ist Teil der Schöp
fung. Das verpflichtet ihn zu Demut,
zur Bescheidenheit und Verantwortung.
Franziskus - das bedeutet christlich-
abendländische Natur- und Schöp
fungsliebe, die den heutigen Menschen
ändern könnte.

0: So werden Sie zitiert: „Zentrum des
Universums ist nicht der Mensch, son
dern die Schöpfung‘.

5: Als Künstler habe ich mir nie grö
ßere Gedanken zur Mystik gemacht.
Ich bin lediglich Werkzeug. Ich mache
das so in tiefer Verbundenheit mit der
Schöpfung und dem Schöpfer, von
dessen ich nur ein winziges, lächerli
ches Teilchen bin, für das ich aber re
ligiöse Verantwortung trage.

0: Welches sind die Quellen Ihrer Re
ligiosität?

5: Das kann ich nicht sagen, das
steckt in mir - mein Charisma!

0: Wir durften während unseres Ge
sprächs viele Bilder und Graphiken be
trachten in einer stilistischen und tech
nischen Vielfalt, die uns erstaunt. So
ein fröhliches, farbenfrohes Frühlings
bild wie das von Vötting ist seit den
50er Jahren nicht mehr dabei. Die Far
ben, so scheint es uns, sind allmählich
dunkel geworden, die Konturen haben
sich später teilweise aufgelöst. Sie ma
len Bilder mit verschiedenen Struktu
ren. Und Sie malen hauptsächlich dü
stere, anklagende und dadurch er
schreckende Szenen und Szenarien.
Erläutern Sie uns die wichtigsten Peri
oden und Epochen Ihres Schaffens seit
der Freisinger Zeit.

S: Die Werkgruppen überschneiden
sich natürlich. Die erste Periode kann
man als den existentiellen Realismus
bezeichnen, beeinflußt und bestätigt

von Sartre, Beckett, Hemingway. Vor
dieser Periode gehören die Bilder bis
1950/51, im Münchner klassischen Stil
gemalt, hierher, dann vor allem das
~Baumwunder von 1950, aber auch
~Christus unter uns“ und die
~Grablegung“ (heute im Diözesanmu
seum Freising). Ab 1953 kennzeichnet
schonungsloser Desillusionismus die
Arbeiten. Bildtypen sind Figurenkom
positionen, Vorstadtlandschaften und
Stilleben. Schon zeigen sie die Zerstö

Kreuzigung, Litho, 60x86, 1955

rung und Vermaschinisierung der Na
tur durch das Ungeheuer Technik, die
der Mensch geschaffen hat!
~Miserabilismus“ hat man diese Stile
poche genannt. Die zweite Periode ist
der strukturelle Realismus, dazu gehö
ren die Werkzyklen: die Wachsbilder
1958-62, ein Felderzyklus mit dynami
schen Strukturen, der Erdzyklus 1958-
65 (mit Erde, Kies und Material ge
malt), der Zyklus technicus 1959-68
(oder die ~Hominiden“), der mikrostru
kurelle Realismus 1964-78, die Serie
~der spanischen Köpfe“ (1965) und die
Reaktor-Serie von 1977. Diese Epoche
zeigt bereits den Menschen des
~Vierten Reichs“, der sog. Postmo
derne. Der Mensch wird Chiffre, wird
Funktionsameise und Roboter einer
Computerwelt. In den 70er Jahren ver
suchte ich u.a. die Materie dichter und
schwerer zu machen. Schuttplätze,
verbaute Wiesen und Felder waren die
Themen, Die dritte Werkgruppe
schließlich kann man zusammenfas
sen unter dem Titel ~kritischer Realis
mus“. Der Zyklus der Fetten 1962-68
zeigt eine ungemütliche Reaktion auf
die Übersättigung eines Wirtschafts
wunder-Hedonismus. Die Bilder ~Der
Unersättliche“ von 1974 und ~Triumph
der Eigenmast“ 1974175 zählen dazu
und offenbaren die Deformation des
Menschen durch Konsum-Terror, Ge
nußsucht und geistiger wie moralischer
Versumpfung. In diese Epoche (1973)
gehören auch die sehr kritische
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1 auch Ölbilder, sind nach dieser Dauer-

Triumph der Eigenmast
Mischtechnik, 150x1 00 1974/75

Anregung entstanden. Sie entlarven
Technik, Autosucht und entsprechen
den Konsumtrend, den neuen Men
schen in der Verbraucher- und Zu
wachsgesellschaft.

D: Die Umrißlinien haben sich im übri
gen mehr und mehr aufgelöst, sie zei
gen bereits die Heisenbergsche Un
schärferelation 1

S: Ja, die Materie zerfällt, wird un
scharf und verdichtet sich wieder zu
Formen der Deformation, weil sie
krank ist, denn wir sind eine kranke
Nationl

D: In Erinnerung sind uns auch die
schrecklichen Menschentypen, z.B.
„Der Vermummte“, ~Der Baulöwe“,
„Der Unersättliche“, „Der Kannibale“
aus der „Schwarzen Serie“.

S: Wenn Handwerker, Schreiner,
Schlosser, Landarbeiter in mein Atelier
kommen, sagen sie manchmal.,, Sie
malen aber greisliche schiache Bilder‘.
Dann unterhalten wir uns. Ich sage:
„Ja, so sehe ich die Welt“. Dann kom
men wir ins Diskutieren, und am Ende

D: Verraten Sie uns etwas über Ihre
künftigen Pläne?

S: Ja, ich plane ein wirklich fürchterli
ches, ein provokatives, aufrüttelndes
Bild: ~Die Verspottung Christi“. Um Ihn
herum wird sich Bordelleben in Perver
sion ereignen - Menschen pissen Ihn
an, kotzen Ihn an; eine schreckliche
Vision: Verspottung! Hohn in Extrem
forml

S: Selbstverständlich. 1950 wurde ich
Mitglied der Secession München, 1954
war ich Mitbegründer der 0Münchener
Realisten“, 1955 Mitglied der Künstler-
gruppe Pavillon, 1960 Gründungsmit
glied der Gruppe ~Neuer Realismus“,
1963 Mitglied der Gruppe „Real“ in
Wiesbaden.

D: Sind Sie verheiratet?

D: Um Himmels willen!
noch andere Fragen an
eher ein künstlerischer
Gehören Sie der einen
Künstlervereinigung an?

- Wir haben
Sie. Sie sind
Einzelgänger.
oder anderen

schwarze Serie und die Homage an
Luther. Auf einer Urlaubsreise durch
Frankreich nach Spanien begegnete
ich immer wieder dem Michelin-Männ
chen in seinem hellen Anzug auf Re
klametafeln und Schildern. 60 Blätter,

sagen sie: ~Sie ham scho recht“.
S: Ja, seit 1951. Meine Frau ist eine
tolle Lebenskameradin. Sie macht al

Große Besprechung vor den Zeichnungen und Malereien der Schüler im Zeichensaal des Dom-Gymnasiums, 1951
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les, was ich nicht machen kann oder
will, stets aber auch mit großer Unter
stützung und mit enormen Verständnis
für meine Arbeitl Sei meinen Bildern ist
mir das Urteil meiner Frau sehr wich
tigl

D: Wir werden Sie bitten, mit nach
Freising zu kommen wenn Sie uns
besuchen werden. Welche Auszeich
nungen und Preise haben Sie für Ihr
Werk erhalten?

S: Es gibt nur zwei Auszeichnungen of
fizieller Art: 1956 den ersten Preis für
Malerei beim Nationalen Olympischen
Kunstwettbewerb im Haus der Kunst
München. 1982 den Seerosenpreis der
Stadt München. Bemerkenswert ist je
doch, daß ich bereits in 8 Lexikas und
Enzyklopädien vertreten bin. Zuletzt im
Neuen Srockhaus“, sogar mit einer

farbigen Abbildung des Porträts
‚Annette Kolb“

D: Zum Schluß fragen wir den Mann,
der klarsichtig die Verfallserscheinun
gen unserer Zeit aufdeckt, den unbe

quemen Mahner und ehemaligen Päd
agogen: Was sollte die Schule jungen
Menschen vermitteln im Kunstunter
richt und überhaupt?

S: Der Kunstunterricht kann sehr viel
bewirken; denn die Kunst ist ja doch in
ihren besten Leistungen eine Brücke
vom Menschen zu kosmischen, ja so
gar göttlichen Dingen. Raffael war ein
göttlicher Meister, Michelangelo auch
mit seiner Pieta, die in der Peterskirche
in Rom steht, oder mit seinen Fresken
in der Sixtinischen Kapelle - er war
wahrhaftig ein göttlicher Meister (Die
Bezeichnung wird später nicht mehr
verwendet, da die Kunst immer mehr
entgottet wird!). Was sollte die Schule
jungen Leuten vermitteln? Jüngere
Leute scheinen heute oft verroht,
egoistisch, geistfeindlich, ja religions
feindlich, lebens- und genußsüchtig.
Es fehlen - und von der Schule sind
also zu vermitteln: Demut, Beschei
denheit, Elternliebe, Bereitschaft, sich
ermahnen zu lassen, und Ehrfurcht vor
der Schöpfung - diese ist ganz wichtig.

D: Und welche Lektüre (wir sind Ger
manisten!) empfehlen Sie?

S: Selbstverständlich die Klassiker von
Sokrates, Plato bis Nietzsche. Auch
neuere philosophische Schriften: Sar
tre, Popper, Feuerbach, Camus. Zu
dem Bücher zur Physik, zur Zellenlehre
und zur Schöpfung (Franziskus), Bü
cher von Konrad Lorenz, Eugen Dre.
wermann, Solschenizyn (Archipel Gu
lag), Lew Kopelew, Jeremy Rifkin,
Klaus Horstmann, Heimo von Diffurth,
Arthur Koestler.

D: Mit Freude haben wir gehört, daß
Sie einen Bildband mit Ihren Werken
planen, eine Art Autobiographie in Bil
dern. Darauf freuen wir uns! Das Buch
subskribieren wir ja sofort! Und außer
dem freuen wir uns auf Ihren Besuch in
Freising. Auf Wiedersehen!

(Annemarie Schmid)

Emil Scheibe, Requiem auf den Menschen (1984) (Auszüge):

Und was haben wir erreicht? Ich zähle es jetzt genau auf:
Sind wir nicht die Schöpfung, den Glauben und die Zeit los
geworden, sind wir nicht ortlos, sprachlos, hemmungslos und
schamlos geworden, sind kulturlos, maßstabslos, lieblos, ehr
furchtslos, bindungslos und schließlich mitleidllos, ratlos und
hoffnungslos geworden? Wir suchen und gewinnen jeden
Tag Neues an Energien, an Materialien und Technologien
und ersticken in Abfall, Gift und lndustriekloaken. Wir be
schäftigen uns mit Flügen in das All, installieren dort bereits
den neuen Kriegsschauplatz, berechnen immer mehr kosmi
sche Zusammenhänge und sind unfähig, auf dieser Erde hu
mane Ordnungen herzustellen und praktikable Vernunft wal
ten zu lassen. Wir reden viel vom heutigen M nschen, ma
chen ihn aber immer mehr zum verwalteten Kalkül und
schließlich zum wertlosen AbfalL..
Noch ein paar Worte zur heutigen Kunstszene und meiner
Position als Maler. Wenn wir den Menschen wieder in die Na
tur integrieren wollen, müssen wir ihn auch wieder in die
Kunst integrieren. Wir müssen Natur und Welt, sowie deren
desolaten Zustand, in Bildern anschaubar machen. Wirklich
neue Kunst sollte nicht nur Kunst für Eingeweihte und Exper
ten sein, sie muß objektiv, lesbar und faßbar, muß gleicher
maßen innovativ und didaktisch sein. Sie soll Brücke sein zur
Umwelt, eine Stütze zur Erkenntnis, soll Trost, Erschütterung
und Befehl sein können; und sie soll die verständliche Spra
che des Künstlers sprechen. Sie muß, und das ist das Gebot
der Stunde, auch schonungslos konfrontieren und dem Be
schauer die ungeschminkte Wahrheit seiner und der Natur
Existenz vor Augen führen - und das im Sinne: „Du mußt Dich
ändern!“. Das kann durchaus in kleinen Formaten, mit kleinen
Pinseln und weniger Farbe, doch wieder mit Können und ma
lerischer Qualität geschehen. Es geht mir also grundsätzlich

nicht um mehr oder minder interessante Zeiterscheinungen,
sondern um Zeitdurchdringungen, um Zeitenthüllungen
(Apokalypsen), nicht um ein jenseitiges Trauma, sondern um
eine diesseitige Faßbarkeit im Hier und Jetzt. Im übrigen wird
sich Kunst entscheiden müssen, ob sie, wie bisher, die Tech
nik in stiller Übereinkunft als positivistisch, als wertfrei und
neutral voraussetzt oder ob sie ihr Widerspruch und Kritik
entgegensetzt. Technik ist nicht nur die große Versuchung,
sie ist mehr noch die große Bedrohung dieser Zeit. Maschi
nen haben uns die eigene Bewegung weitgehend abgenom
men, Computer und Mikroprozessoren nehmen uns nun das
Denken ab.
Sollten wir andererseits keine Kunst mehr haben, weil wir sie
selbst durch Medien überrifüssig gemacht haben, werden wir
auch keine Bilder mehr haben - und wenn wir keine Bilder
mehr haben, werden wir auch keine Sprache mehr haben. So
proklamiere ich, wenn auch als völliger Einzelgänger, die
~Revolution der Tradition‘. Nicht das ~lch“ steht mehr vorne,
sondern das „Du“, das Gegenüber, der ‚Andere“ und das
‚Andere“, nicht nur der Mensch, sondern auch die Kreatur,
die Natur, die Schöpfung - Gott! Vielleicht signalisiert dieser
neue Altruismus die Abkehr vom bisherigen Egoismus, einen
neuen Spiritualismus, die Abwendung vom Materialismus!
Umkehr, Verzicht und Besinnung sollten mit der Abkehr yom

• rein materiellen Reichtum hin zum geistigen Reichtum einer
• postindustn‘elien Gesellschaft, die neue Wende, das große

Paradigma eines grundsätzlichen Umdenkens einleiten und
• zum Tragen bringen. Dieses Umdenken wird, wenn wir es

nicht selbst und sehr schnell bereiten, durch die Katharsis ei
ner selbstgemachten Apokalypse herbeigezwungen werden.
Wir müssen uns erst wieder einer neuen Hoffnung würdig
erweisen, soll sie nicht wieder zur Gewohnheit, einer Aller
weltsiloskel werden, die uns nichts abverlangt, aber alles ent
schuldigt.
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nicht nur in wiederkehrenden Bildern
wirkende, vielfältige Grundlegung.

Da kommen zunächst Bilder des Be
ginns in den Sinn. Der tägliche Schul
weg auf den Berg. Aus den zum Süden
blickenden Fenstern des Klassenzim
mers die Sicht zum Moos mit dem Ah
nen von Weite jenseits des Mooses
und bei Föhn die klare Silhouette der
Berge. In dem zwar wechselnden, aber
doch jeweils ähnlich angeordneten
Klassenzimmer zur Fensterseite etwas
erhöht der Lehrerplatz, daneben Tafel
und Kreuz. Im Raum die zahlreichen
Bänke für unsere (im Unterschied zu
der von den ~Seminaristen‘ beherrsch
ten Parallelklasse) bunt gemischte, an
fangs wohl fast vierzigköpfige Schar:
Buben und Mädchen, Evangelische
und Pallottineff, Stadtschüler und
Fahrschüler; viele sind mir lebhaft er-
innerlich, und nicht wenige konnte ich
zu meiner großen Freude vor zwei Jah
ren anläßlich eines sehr gelungenen,
von unserer Mitschülerin Hedi Held
(verh. Renner) organisierten
Jubiläumstreffens (unter Teilnahme
unseres ehemaligen ~Rex~ Brandmair
und einzelner Lehrer) wiedersehen und
unschwer wiedererkennen.

Im Domhof zur Pausenzeit der umla
gerte Milchverkaut das beim Fangen
hundertfach umrundete Denkmal Ottos
von Freising, der zum Verstecken ge
nutzte Durchgang zu der (mir aus der
Pensionistentätigkeit meines Großva
ters schon vor der Gymnasialzeit ver
trauten) Dombibliothek, im Winter der
Kampf um Schneehügel vor dem
Domportal (mit der thronenden Korbi
nian-Figur), im Sommer die alijährliche
Aufstellung zum Klassenphoto und an
Wandertagen der Abmarsch in die
Wälder zwischen Isar und Amper, zum
Hörhammer nach Zolling oder durch
die lsarauen nach Hangenham, in das
Xaverienthal oder nach Oberberghau
sen, über das heimatliche Weihenste
phan oder Vötting nach Hohenbachern
und Kranzberg.

Mit den Bildern sind Töne verbunden.
Aus der Ebene emporsteigend und
durch die angelehnten Fenster in das
Klassenzimmer dringend das ge
dämpfte Rumpeln und Quietschen der
den Bahnhof anfahrenden und verlas-
senden Züge. Im Schulgebäude der die
Zeitlosigkeit beendende rasselnde
Klang des Pausengeläuts. Von den
Domtürmen herabsinkend der Stun
denschlag und gelegentlich die
manchmal dumpfen, manchmal maje
stätischen Schwingungen der großen
Glocken. Jenseits des Domhofs im
seinerzeitigen Nebengebäude das Kla
vierspiel unserer Musiklehrer.

Vor allem aber sind mir unter ver
schiedenen Sichtwinkeln meiner heuti
gen Berufstätigkeit fortwirkende Grund
legungen aus jener Zeit bewußt. Hierzu
drei Beispiele. Die Befassung mit dem
Europarecht ist die Beschäftigung mit
Recht in einem mehrsprachigen Raum.
Daher wird nicht selten die Auseinan
dersetzung mit einem neuen Urteil des

Gerichtshofs der EG oder mit einem
Beitrag zum Gemeinschaftsrecht in ei
ner anderen Gemeinschaftssprache,
insbesondere in Französich oder Eng
lisch, erforderlich. Hierbei bemerke ich
immer wieder überraschende Augen
blicke der Erinnerung an die erstmalige
Öffnung zu einer anderen Sprachwelt,
nämlich plötzliche Rückblicke auf den
Lateinunterricht am Dom-Gymnasium.
Denn in ihm wurden Grundlagen nicht
nur für romanische Sprachen gelegt,
sondern auch allgemein für das sinn-
hafte Erfassen anderssprachiger Texte
ebenso wie von Sprachstruktur, wie es
sich danach nicht nur vor allem auch
im Griechischen (unser Lehrer Joa
chim Wiercinski verstand es auf An
hieb, für die neue Sprache einzuneh
men), Englischen, Französischen und
Spanischen, sondern nicht zuletzt auch
in der Muttersprache jeweils auf eigene
Weise vollzog. In den ersten beiden
Jahren auf dem Domberg vermittelte
die elementaren Instrumente zum Er
schließen lateinischer Texte Dr. Moritz
Harich, unser allererster Klaßleiter, ein
älterer, fast großväterlich wirkender,
vertrauenserweckender Herr. Andere
konnten darauf aufbauen: für mich am
Dom-Gymnasium insbesondere der
schwungvolle und sehr motivierende
Studienrat Christian Pajatsch. Der
Wert des seinerzeitigen Latein- und
Griechischunterrichts wird mir heute
immer wieder deutlich angesichts der
international dominanten Alltagsbedeu
tung des Englischen. Dieses ist wegen
seiner Wurzeln vom Deutschen aus
vergleichsweise unschwer erreichbar,
während das Lateinische und das
Griechische als erste Fremdsprachen
von frühester Zeit an das Sprach- und
Vorstellungsvermögen um ganz an
dersartige Dimensionen bleibend er
weiterten.

Das Abfassen rechtswissenschaftlicher
Texte fordert sprachliche Präzision,
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Prof Dr. Peter-Christian Müller-Graf
Ein Brief des Schriftlelters des Dom-Spiegels, Peter Waltner, mit der liebenswürdigen Aufforderung zu einem ex

eventu-Beitrag und mit der Erwähnung der identitätsstiftenden Prägung am Dom-Gymnasium haben mich zu der et
was spekulativen und dadurch reizvollen Selbstbefragung angeregt, inwieweit jene nun schon mehr als drei Jahr
zehnte zurückliegende Schulzeit (bis zum beruflichen Wechsel meines Vaters an einen anderen Ort) heute außerhalb
und innerhalb meiner beruflichen Tätigkeit (als Universitätsprofessor für Handelsrecht, Wirtschaftsrecht und Europa-
recht und Direktor des entsprechenden Forschungsinstituts der Universität Heidelberg) nachwirkt. Sicheres läßt sich
dazu wohl nur bedingt sagen, aber mir scheint doch, daß die Jahre auf dem Domberg, an die ich gerne zurückdenke,

und Tönen gedanklich gegenwärtig sind, sondern vor allem als nachhaltig fort-
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aber auch Freude an Sprache. Als för
dernder Beitrag zu letzterem sind mir
aus dem Deutschunterricht merkwür
digerweise vor allem Schiller-Balladen
in Erinnerung, die im Schillerjahr 1959
auf der Bühne des Asamsaals rezitiert
wurden. Der Präzision dient sicher
auch die Mathematik als Vorbild. Hier
ist mir unser mehrjähriger, sowohl pe
dantisch-strenger wie zugleich auf
seine Weise liebenswürdig-kauziger
Lehrer Dr. Franz Müller, genannt
‚Schnuller, unvergessen, dem es u.a.
ein (auf unseren Wettbewerbssinn set
zendes) Anliegen war, den aktuellen
mathematischen Leistungsstand der
beiden humanistischen Paralleiklassen
auf der Grundlage jeweils parallel
durchgeführter Klassenarbeiten mit ei
nem bis auf die zweite Stelle hinter
dem Komma errechneten Gesamtklas
sennotenergebnis kundzutun.

Recht ist ein eigentümlicher Gegen
stand. Es ist sinnlich nicht faßbar und
doch wirksam. Es wird oft mißachtet
und doch als idealer Leitpunkt im so
zialen Umgang gefordert. Es scheint
dem Rechtsetzer nach Wunsch ver
fügbar und muß sich doch an überpo
sitiven Maßstäben rechtfertigen. Die
wohl erste, bewußt wahrgenommene
Beschäftigung mit dem Textphänomen
des Rechts fand für mich überra
schenderweise im Fach

‚Schönschreiben“ statt. In ihm ließ uns
der politisch aktive Lehrer Josef
Maisch Teile der bayerischen Verfas
sung in gotischer Fraktur schreiben
und brachte uns dadurch beiläufig
nicht nur das Institut der bayerischen
Staatsangehörigkeit zur Aufmerksam
keit, sondern auch die im Vorspruch
der Verfassung enthaltenen Hinweise
einerseits auf das jrümmerfeld, zu
dem eine Staats- und Gesellschafts
ordnung ohne Gott, ohne Gewissen
und ohne Achtung vor der Würde des
Menschen die Überlebenden des Zwei
ten Weltkriegs geführt hat“, und ande
rerseits auf die dazu kontrastierenden
‚Segnungen ... des Rechts“. Mit der
geschichtsbedingten Unterschiedlich
keit sozialer Ordnungen wurden wir im
Laufe der Jahre naturgemäß in vielen
Fächern konfrontiert: in Geschichte
(‚Bubi“ Daum, Dr Lamm) und Geo
graphie (Dr. Hofmann), aber auch wie
derum in Latein und Griechisch. Be
sonders nachhaltig erinnerlich ist mir
freilich unser zeitweiliger Deutschiehrer
Bernhard Köppen, der überaus enga
giert das Unrecht des Dritten Reichs
thematisierte und diesem aus religiö
ser Überzeugung den ständigen Auf
trag gegenüberstellte, sich um die Ach
tung des Einzelnen in seiner Individua
lität und um eine darauf ausgerichtete,
möglichst gerechte Ordnung zu bemü
hen und in diesem Bemühen trotz aller

menschlichen Unvollkommenheit nicht
zu resignieren.

Einige Fächer und Lehrer hervorzuhe
ben soll nicht die anderen ausblenden,
die in den ersten Gymnasialjahren
gleichermaßen bleibend auf uns ein-
wirkten: so neben Religion und Biolo
gie namentlich auch die mehrjährige
Kunsterziehung durch den feinsinnig-
sensiblen Karl Vogelgang; der Musik
unterricht des anregenden Kurt Reu
mann und des zugleich kommunalpoii
tisch profilierten Georg Klimm; der
Sportunterricht (in Halle und Luitpold
anlage) des lebenskünstlerisch ausge
glichenen Ludwig Burgermeister und
des eher asketischen ‚Alr Lindner, der
uns, freilich insoweit wenig erfolgreich,
zum Kopfstand vor dem Unterricht
zwecks Anregung der Gehirndurchblu
tung zu ermuntern versuchte.

Wenn ich die Dombergzeit in ihren
prägenden Einflüssen zusammenzu
fassen versuche, so sehe ich diese vor
allem in der überaus soliden, vielfältig
anregenden und religiös begleitenden
Bildungsgrundlegung, die ich dem
Dom-Gymnasium und seinen Lehrern
verdanke.

(Prof Dr. Peter-Christian Müller-Graf)

Mode einfach gut.
Einkaufen auch.

Und wir ersetzen Ihnen sogar die
Parkgebuhren bis zu einer Stunde.

EEL
Freising~ Landshuter Straße 31, am Landratsamt
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ZUM THEMA

Naturwbsenschaft und Ge~steswissenschaft:
&n WWerspruch?

Die hochentwickelten Industrienationen
befinden sich in einem eigenartigen
Widerspruch: Während das alltägliche
Leben sowie die wissenschaftliche und
wirtschaftliche Welt immer stärker und
unausweichlich von Technik durch
drungen werden, gewinnen intellektu
elle und kulturelle Bewegungen eine
politische Schwungkraft, die uns aus
der technischen Welt hinaustragen
soll. Ist dieses schizophrene Span
nungsfeld zwischen dem Technologi
sierungsdruck im Existentiellen und
dem Idealisierungswunsch auf der Be
wußtseinseberie auflösbar? Oder weist
man Technologisierung bzw. Idealisie
rung lieber salomonisch zwei unter
schiedlichen Gesellschaftsgruppen zu,
in denen sich am Ende „Die zwei Kul
turen“ 1) von C.P. Snow (1959) wieder
finden? Günstigstenfalls würden sich
Natur- und Geisteswissenschaften, die
man als Widersacher definiert hat, im
Sinne eines selbstregulativen Gleich
gewichts aber doch kompensieren, wie
Odo Marquard 2) meint (1985), oder
gar konvergieren im Sinne der These
von der „Einheit der Natur (C.F. von
Weizsäcker 3), 1971). Beide Modelle
sind zu einfach, weil sie Automatismen
voraussetzen, die in einer mit rasender
Geschwindigkeit voranschreitenden
Technikentwicklung mit ihren komple
xen Rückwirkungen auf die Gesell

schaft nicht zu erwarten sind.

Für einen Naturwissenschaftler muß es
vermessen und hoffnungslos zugleich
erscheinen, seine Disziplin in die ge
samtgesellschaftliche Entwicklung der
letzten hundert Jahre - das ist das Alter
der industriellen Chemie - zu projizie
ren. Ein schemenhafter Exkurs aber
erscheint angebracht, um die daraus
resultierenden Lehren für unsere Bil
dungs- und Ausbildungszukunft exem
plarisch zu beleuchten.

Chemie als Wissenschaft hat sich kurz
vor der Wende des 18. Jahrhunderts
aus der mittelalterlichen „alchimia“
heraus entwickelt, „quae scientia voca
tu?‘ - wie im „Jahrhundert“ Albertus
Magnus zu wissen meinte. Die Alche
mie war ein unstrukturiertes Gefüge
aus philosophischen, theologischen,
künstlerischen und handwerklichen
Komponenten. Der Eindruck magi
scher Kräfte und undurchschaubarer
stofflicher Zusammenhänge hat sich
bis in die heutige Schülergeneration
erhalten. Das reproduzierbare Experi
ment, ausgeführt am Beispiel exakter
Gewichtsbestimmungen mit dem bis
heute fundamental wichtigen Instru
mentarium der Laboratoriumswaage,
hat durch Robert Boyle in England und
Antoine Laurent Lavoisier in Frankreich

die wissenschaftliche Chemie begrün
det (Verbrennungs- und Oxidations
theorie, 1777). Die Chemie stellte sich
im 19. Jahrhundert zuerst der Aufgabe,
die schon damals als komplex vermu
teten stofflichen Zusammenhänge auf
zuklären, wofür man in der Atomtheo
ne von John Dalton (1802) ein tragen
des Fundament sah. Obwohl sich die
Chemie als (Universitäts-) Unterrichts-
fach erst mit dem jungen Professor
Justus Liebig in Gießen etablierte
(1835), entwickelte sich die chemische
Naturerkenntnis - als anfangs rein ana
lytische Wissenschaft - doch so rasch,
daß man ab der Mitte des 19. Jahr
hunderts daran denken konnte, natür
lich vorkommende „Chemikalien“ (zum
Beispiel Pflanzenfarbstoffe) im Labora
torium naturgetreu, aber eben
„künstlich“ herzustellen. Vergessen wir
nicht, daß die Menschen im Zeitalter
der industriellen Revolution fasziniert
davon waren, Maschinen für Menschen
arbeiten und Naturvorgänge in Fabri
ken ablaufen zu lassen - ebenso gut
aber schneller und zumeist men
schenwürdigerl Und dazu gehörte auch
die chemische Synthese. „Künstlich“ -

ob Indigo oder Kautschuk - war syn
onym mit technischem Fortschritt, war
Triumph der Menschen über die Herr
schaft der Natur. Tatsächlich begann
sich in diesem Zeitabschnitt Ende des
19. Jahrhunderts die Identifikations
harmonie zwischen Mensch und Tech
nik zu entwickeln. Die Natur war zwar
trotz ihrer Unbilden, die man subjektiv
und objektiv als solche empfand, nicht
zum Feind gestempelt, hatte aber auch
nicht jenen Stellenwert, den uns eine
romantisierende Rückschau heutzu
tage vormachen will. Nein, die Gesell
schaft der letzten hundert Jahre hat
sich bei aller Wandelbarkeit vor allem
der naturwissenschaftlichen Erkenntnis
und dem technischen Fortschritt ver
schrieben. Brüchig wurde diese Allianz
erst in den Siebzigerjahren dieses
Jahrhunderts, als die westliche Welt in
der Stabilität wirtschaftlichen Wohl
stands über die Endlichkeit der Res
sourcen und über die Boden- sowie
Klimaveränderungen durch Hochindu
strialisierung - jetzt als „Überindustri
alisierung~ empfunden - nachzudenken
begann. In der Rückschau verständ
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lich, war die Chemie in besonderer
Weise betroffen, denn sie ist es ja, die
alles Stoffliche beschreibt und hervor
bringt. Sensibilisiert durch Fabrikun
fälle wie jenen in Bhopal und Seveso,
distanzierte sich insbesondere die jün
gere (heute bereits erwachsene) Gene
ration vom Fortschrittsglauben in die
Chemie, begegnete ihr zunehmend mit
Skepsis und versucht in Aktionen wie
der ‚alternativen Landwirtschaft‘ die
gänzliche Abkopplung der künstlichen
von den natürllchen Stoffen. Letzteres
Begriffspaar steht für eine aktuelle
Feindbildsituation, mit der sich die
ehemals gerühmte Chemie jetzt aus
einanderzusetzen hat.

Ob es das lndigo, um dessen fabrik-
mäßige Herstellung man Jahrzehnte
lang (bis 1902) gerungen hafte, heute
nochmal zum ‚König der Farbstoffe‘
bringen würde? Wurzeldestillat statt
Aspirin, Krötenextrakt statt lnterferon?
Rote Karte für Paul Ehrlich, den Be
gründer der Chemotherapie - auch
wenn er uns auf dem Zweihundert
markschein wert und teuer ist? Den
noch: Zynismus bringt uns ebensowe
nig weiter wie Technikangst. Naturwis
senschaft und Technik sollten als legi
time, zeitgemäße Ausdruckformen die
ser unserer Kultur erfaßt werden, nicht
anders als sich jede Zeit künstlerisch,
literarisch und philosophisch artikuliert.
Allerdings steigt in dem Maße, in dem
Wissenschaft und Technik sämtliche
Lebensbereiche durchdringen oder gar
umbauen, die Erfordernis, diesen Pro
zeß als neuen, integralen Kulturbegriff
zu erfassen. Der fundamentale Lö
sungsansatz auf dem Weg der Verei
nigung der „zwei Kulturen“ (wenn es
sie als Antihaltung zwischen naturwis
senschaftlich-technischer und litera
risch-philosophischer Intelligenz je ge
geben haben sollte) beginnt in der
Schule und setzt sich in der Universität
fort. Hier ist nach meiner Auffassung
vom klassischen reduktionistischen
Verständnis von Technologie Abschied
zu nehmen. Die Zukunft wird einem
neuen technologisch-integrativen Wis
senstyp gehören. Das heißt: Ingenieur,
Chemiker, Physiker von morgen wer
den geistes- und sozialwissenschaftli
chen „Durchblick“ haben müssen. Um
gekehrt wird der Arzt, Jurist und Kauf
mann ohne Grundkennntnisse natur
wissenschaftlich-technischer Zusam
menhänge selbst in ‚seinem“ Fach
nicht mehr als kompetent gelten, denn
sein Entscheidungsraum ist längst
nicht mehr technikfrei.

Wenn wir hier nach verstärkter Inter
disziplinarität rufen, dann wollen wir
auch daran erinnern, daß fachübergrei
fende lnnovationskraft die fachliche
Exzellenz voraussetzt. Aus Nullmen
gen kann man keine Quersummen bil
den, und daran müssen sich alle Lehr-
und Studienpläne halten. Die höhere
Schulbildung wird sich in unserem
technisierten Lebensumfeld stärker als
bisher den mathematisch-naturwissen
schaftlichen Fächern widmen und
diese im Kontext der Gesamtwirklich
keit vermitteln müssen. Es reicht we
der für den künftigen volkswirtschaftli
chen Bestand unserer Industrien noch
für die gesellschaftliche lntegrationsfä
higkeit in die Technik aus, wenn wir
Chemie, Physik und Biologie als von
einander weitgehend unabhängige Dis
ziplinen begreifen und als solche leh
ren - von der aktuellen Unterbewertung
dieser Fächer in den meisten Gymna
sialtypen ganz zu schweigen. Am Bei
spiel der Chemie mit ihrem Gesamtka
non des Stofflich-Existentiellen lassen
sich die weitgespannten Querverbin
dungen einer modernen Wissenschaft
eindrucksvoll und auch für Laien nach
vollziehbar belegen.

‚Chemieprodukte“ wie am Beispiel das
als Bleichmiftel bekannte Wasserstoff
peroxid können ebensogut biologische
Naturprodukte sein: Der Käfer führt es
unter seinem Chitinpanzer mit sich, um
es bei Bedrohung durch „natürliche“
Feinde mit anderen Chemikalien zur
Reaktion zu bringen und unter hefti
gem Knall auszustoßen (Hydrochinon /
Peroxid-Reaktion). Chemische Stoffe
gänzlich anderen Typs finden als
Materialien oder zur Materialvergütung
Einsatz; so sind ‚vergoldete“
Massenprodukte wie (billige)
Armbanduhren mit Titannitridschichten
überzogen, deren Fertigung einer
Reihe verpönter Chemikalien bedarf.
Flüssigkristalle - organisch-chemische
Substanzen mit einer speziellen
‚supramolekularen“ Strukturordnung -

sind es, an die uns Digitalanzeigen auf
Radios, Reiseweckern und
Computerbildschirmen täglich mehr
fach erinnern. Selbst die Halogenglüh
lampe, die man zur Domäne des Phy
sikers rechnen mag, funktioniert nur
deshalb, weil beständig eine chemi
sche ‚Transportreaktion“ der sog. Me
tallhalogenid-Bildung abläuft und so
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die Lichtausbeute des Glühdrahts zu
erhöhen gestattet.

Wenn sich an den genannten Beispie
len Chemiekritik nicht zu entzünden
vermag - laut wird sie bei der Verkün
digung analytischer Meßwerte. Da
siegt zumeist die absolute Zahl (früher
Promille, heute ppb), wo doch der rela
tive Größenvergleich wichtiger wäre.
Fehlerbereiche und Einflußstatjstjken
in komplexen Systemen - darüber muß
morgen derjenige mitreden können,
der sich mündiger Bürger nennt.

Wieder sind wir bei der Schulbildung
angelangt. Wir werden künftig nicht
weniger Lehrinhalte vermitteln können
als bisher, aber es warten die fachli
chen Querbezüge auf Verstärkung und
effiziente Gestaltung. Dennoch kann
ich einem Schulfach ~Naturwissen
schafe‘ nichts abringen, weil es ein
nicht erreichbares Lehrerprofil voraus
setzt und die fachliche Exzellenz be
droht) von der oben die Rede war.
Wenn ich gleichzeitig die Forderung
aufstelle, das deutsche Gymnasium
müsse den Abiturienten auf den Fünf-
fächer-Katalog - Deutsch, Geschichte,
Mathematik, weiterführende Fremd
sprache, eine Naturwissenschaft - ver
pflichten, dann wird dies nur durch
Lehr- und Stundenpläne erreichbar
sein, die von der Idee exemplarischer
Wissensvermittlung mit gegenseitig
bezugnehmenden Strukturen durch
drungen sind. Um es nocheinmal zu
sagen: Differentialgleichungen, Re-

doxgleichungen und die Gesetze der
Mechanik müssen weiterhin zum Ele
mentaren, individuell beherrschten
Stoff gehören, jedoch wird man aber
auf das Abspulen biochemischer For
melzyklen leicht verzichten können.

Wichtig erscheint mir ein atmosphäri
scher Wandel dahingehend, daß tech
nisches Wissen bewußt Teil unserer
Lebenswirklichkeit wird, ja sogar unse
rer Überlebensstrategie (was im globa
len Kontext durchaus begründbar
wäre). Hat man dies erst begriffen,
dann wird in einer aufgeklärten, (noch)
nicht (ganz) entwurzelten Gesellschaft
der Rekurs auf den traditionsreichen
historisch-kulturellen Hintergrund im
Zentrum Europas hoffentlich nicht allzu
schwer fallen. Unverzichtbar jedenfalls
ist er. Langzeitwirkungen technischen
Fortschritts, Technikverfügbarkeit in
unterentwickelten Regionen, Risikoab
schätzungen zivilisatorischer Errun
genschaften - diese Problemfelder
können nur auf einem Bildungsniveau
klare Handlungsrichtlinien erhalten, zu
dem die individuelle ethische Verant
wortlichkeit ebenso gehört wie ein aus
geprägtes Geschichtsbewußtsein. Ich
halte deshalb nichts von einseitiger
Fachausbildung unserer jungen Men
schen, nur um damit möglichst rasch
im Wirtschaftsprozeß erfolgreich zu
sein. Diesem Trugschluß ist man in
der neueren deutschen DDR-Ge
schichte hinreichend aufgesessen. Das
traditionsgetragene westdeutsche Bil
dungssystem kann mit hohen Lei
stungs- und Erfolgskompetenzen gut

kombiniert werden, wie das bayerische
Beispiel zeigt. Hüten wir uns aber auch
hier vor dumpfer Überheblichkeit im
Beharren auf das Bewährtel Auch un
sere bayerischen Gymnasien bedürfen
einer der Technik stärker zugewandten
Ausrichtung. Erst dann sind sie auf
dem traditionell humanistisch gepräg
ten Fundament unschlagbar.

Gefordert sind aber auch die Universi
täten. Ihnen muß es auf eine weitere
Stärkung des Abiturs als der wichtig
sten Schaltstelle in unserem geglieder
ten Bildungssystem ankommen. In der
derzeitigen bildungspolitischen Diskus
sion wird es also nicht um die Abwer
tung, sondern um die Rettung des Abi
turs gehen. Hochschuleingangsprüfun
gen sind kein Ersatz für jahrelange
Klein- und Klassenarbeit mit unseren
Schülern, bei den Leistungsprofilermitt
lungen muß über das Intellektuelle
hinaus auch die sozialethische Kompe
tenz gefragt sein. Denn Roboter sind
heutzutage Maschinen, nicht Men
schen.

Die Universitäten müssen frühzeitig in
den Gymnasien und beruflichen Schu
len präsent sein, um die Begabungsre
serven aufzuspüren und Fächerprofile
aufzuzeigen. Nicht nur könnten sich
unsere Schüler konsequenter auf ein
späteres Hochschulstudium vorberei
ten, es würden vermutlich auch die ho
hen Studienabbrecherquoten drastisch
reduziert werdenl Aus dieser Erkennt
nis habe ich als Präsident der Techni
schen Universität München soeben das
„TUM-Schülerforum“ gegründet. Es be
inhaltet gezielte Partnerschaften mit
den Gymnasien vorzugsweise in Ober
bayern (zu 80% unser ~Einzug

• sgebiet“), vor allem in Bezug auf
• intensive Studienberatung vor Ort (an

der TUM und in der Schule), Vorträge
von TUM-Professoren in der Schule,
Besichtigung von Forschungsstätten
unserer Universität, Unterstützung bei
der Anfertigung von Kollegstu
fenarbeiten und Fortbildung der Gym
nasiallehrer. Die Allianz zwischen
Gymnasium und Universität läßt Dis
kussionen über Abiturreform und
Hochschuleingangsprüfungen obsolet
erscheinen. Vielmehr werden wir uns
stärker als Komponenten eines logisch
aufgebauten und trotz einzelner Defi
zite weltweit unübertroffenen Bildungs
systems verstehen, das dieser Moder
nisierungen bedarf: Herausbildung in
terdisziplinärer Lernansätze, Kultivie
rung naturwissenschaftlich-technischer
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Wissensgebiete, zielgerichtete Wech
selwirkung mit den Universitäten.

(Prof. Dr. Wolfgang A. Herrmann
Präsident der Technischen Universität
München)
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Prof. Dr. Wolfgang A. Herr
mann wurde am 18. April 1948
in Kelheim/Donau geboren.
1967 legte er seine Reif e—
prüfung am mathematisch-na
turwissenschaftlichen Donau—
Gymnasium Kelheim ab. An
schließend studierte er von
1967 bis 1970 Chemie an der
Technischen Universität Mtln
chen als Stipendiat der Bi
schöflichen Studienstiftung
Cusanuswerk. Bereits 1978
erfolgte die Habilitation an
der Universität Regensburg
mit der venia legendi für
das Fach Chemie. Ab 1979 war
Dr. Herrmann Professor an
der Universität Regensburg,
ab 1982 o. Professor an der
Universität Frankfurt/Main,
1985 o. Professor und Vor
stand am Anorganisch-chemi—

schen Institut der Techni
schen Universität München,
1995 wurde er Präsident der
Technischen Universität Mün
chen, Prof. Dr. Herrmann er
hielt in In- und Ausland
eine Vielzahl von Auszeich
nungen, ist in vielen Ge
sellschaften und Institutio
nen ehrenamtlich tätig und
hat eine enorme Anzahl Pu
blikationen und 30 erteilte
Patente vorzuweisen.
Seine Gattin, Frau Freya
Herrmann, ist Mitglied des
Elternbeirats des Dom-Gymna
siums, Florian, der Filius,
legte 1991 dort das Abitur
ab, drei Töchter sind der
zeit Schülerinnen am Dom—
Gymnasium, die jüngste be
sucht noch die Grundschule.

Auszug aus der Antrittsrede des Präsidenten der TU Mün
chen W. A. Herrmann: Alma Mater oder aufmüpfige Tochter

Erste Grundlegung für ein positives Technikbild kann nur ein
differenziertes Schulsystem sein, das sich hierzulande insbe
sondere auf die Real- und Berufsschulen sowie auf die Gym

Auszug aus einem Festvortrag zur 3ojährigen Bestehens
des Rotary-Clubs München Schwabing:

nasien stützt... Um Wesentliches vom Unwesentlichen zu un
terscheiden statt Informationen enzyklopädisch anzuhäufen -

dafür ist ein breiter Fundus an Wissen nötig. Aus Nullmengen
kann man keine Unterscheidungskriterien schöpfen. Wir mei
nen, daß das deutsche Abitur einen Fünifächerkanon wert
ist: Deutsch, Mathematik Fremdsprache, Geschichte und auf
jeden Fall eine Naturwissenschaft. Ich wiederhole: Nicht nur
Abiturienten, die Naturwissenschaften studieren wollen, son

Journalisten, Ärzte und Richter fällen in ihren Berufen Ent
scheidungen, die eigentlich ein profundes Technikverständnis
voraussetzen. Die Welt selbst ist zum Laboratorium gewor
den. Unsere Antwort kann nur in einer immer umfassenderen
Bildungskultur bestehen. Diese setzt in den Einzeldisziplinen,
die wie die Chemie ständig neu zu definieren sind, ein
Höchstmaß von Sachwissen voraus. Normative Handlungs
anweisungen dem Sach wissen überzuordnen, ist infolge der
Pluralität von Wertesystemen zwar eine offene Gleichung,
muß aber in das Pflichtenbuch jeder Ausbildung hinein.

dem mehr noch diejenigen mit anderen Studien- und Berufs-
zielen müssen über naturwissenschaftliche Bildung verfügen,
wobei die Fächerprofile Chemie, Physik und Biologie nicht zu
einem Gesellschaftskunde-artigen Gemenge eines neuen
Schulfachs „Naturwissenschaften“ verkommen dürfen.
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Fast zwangsweise kommt man als Ju
gendlicher täglich mit Technik in den
verschiedensten Formen in Berührung;
entweder ist man selbst daran interes
siert oder man hört und spricht dar
über. Auch in der Schule werden zu
nehmend neue Medien und Geräte im
Unterricht verwendet, Doch wie jede
andere Unterrichtsform hat auch der
Einsatz von Lehrmitteln, die erst durch
technische Neuerungen ermöglicht
wurden, nicht nur Vorteile, sondern hat
auch mit Nachteilen zu kämpfen. Mei
ner Meinung nach ist es einer der
größten Vorteile solcher Lehrmittel,
daß sehr viele im Unterricht behan
delte Themen anschaulicher dargestellt
werden können. In Fächern wie Biolo
gie oder Geschichte sind z.B. Lehrfilme
sehr hilfreich und können dem Schüler
den Stoff durch die Verknüpfung von
Bild und Ton oft leichter näherbringen
als der Lehrer allein; bei modernen
Fremdsprachen unterstützen Tonbän
der die korrekte Aussprache, während
physikalische Gesetze durch Experi
mente um einiges leichter verständlich
werden. Auch die Schüler selbst ste
hen solchen Unterrichtsformen oft auf
geschlossen gegenüber, da sie meist
interessanter sind als trockene Lehrer-
vorträge; bei Experimenten werden sie
manchmal auch selbst gefordert. Lei
der ist aber auch der Einsatz moder
nen Technik im Unterricht nicht pro

blemlos: Die Anschaffung und auch die
Wartung neuer Gerate und Einrichtun
gen verschlingen Unsummen, und das
obwohl das Geld an allen Ecken und
Enden fehlt. Es hat aber auch wenig
Sinn, wenn Lehrer und Schüler mit -

wie auch Lehrer an unserer Schule
schon mit Bedauern angemerkt haben
- teilweise völlig veralteten Geräten ar
beiten müssen; beispielsweise ist es
sehr hinderlich, wenn im Informatik
Wahlkurs fast jedem Teilnehmer privat
ein besser ausgestatteter Rechner zur
Verfügung steht als in der Schule. Es
besteht auch die Gefahr, daß der nicht
alltägliche Unterricht von den Schülern
ausgenutzt wird, um sich eine Stunde
lang zu erholen und ~abzuschalten°
(wenn beispielsweise ein Film vorge
führt wird) oder um mit dem Bank-
nachbarn über dringende Probleme,
die aber meist wenig mit dem Unter
richt zu tun haben, zu diskutieren.
Diese Möglichkeit wird umso verlok
kender, wenn der Lehrer, was ja nicht
selten ist, sich nicht besonders gut mit
dem Gerät auskennt (vielleicht ist es
dem einen oder anderen Lehrer etwas
unangenehm, wenn er einen Schüler
bitten muß, eine Videokassette einzu
legen). Ein solches ~Mißbrauchen“ ih
res Vertrauens müssen aber meiner
Meinung nach nur Lehrer befürchten,
die den Schülern gegenüber kaum
noch Autorität haben. Ich glaube, daß

die Technik wertvolle Ergänzungen für
den Unterricht in seiner jetzigen Form
zu bieten hat, sei es in Form von Fil
men und Tonbändern oder auch als
elektronische Geräte oder Computer
programme, die bei physikalischen und
bei mathematischen Problemen große
Hilfen zu bieten haben; gerade mit
Computern können Aufgaben bewältigt
werden, die durch ihre Komplexität den
Rahmen jeder Mathematikstunde
sprengen würden. Je mehr jedoch
Technik in der Schule eingesetzt wer
den soll, desto mehr erfordert es auch,
daß die Schulen dahingehend unter
stützt werden und daß sowohl Lehrer
als auch Schüler den neuen Möglich
keiten offen gegenüberstehen. Auf Sei
ten der Lehrer muß die Bereitschaft
vorhanden sein, sich mit der neuen
Materie auseinanderzusetzen; die
Schüler müssen ihrerseits auch neuar
tige Arbeitsformen in der Schule als
Unterricht akzeptieren und auch ent
sprechend mitarbeiten. Das Potential
dieser neuen Möglichkeiten darf aber
nicht überschätzt werden; sie können
den Unterricht in seiner üblichen Form
nicht ersetzen. Wenn aber sowohl Leh
rer als auch Schüler damit einverstan
den sind und ein richtiges Maß gefun
den wird, können sie eine sehr nützli
che Erweiterung darstellen.

(Markus Dolic, IQa)

Technik, oder genauer - Elektronik. Ein
Wort, bezeichnend für unser Leben:
Telefone, Faxe, Fernsehapparate,
Kühlschränke, Videcapparate, CD
Player etc, etc... Wie konnten die Men
schen vor 100 Jahren nur überleben,
ohne diese Errungenschaften? Und der
vorläufige Höhepunkt der Entwicklun
gen: DER COMPUTERl Hinter diesem
an sich harmlosen Wort verbergen
sich, für kundige Computerfreaks,
ganze Welten an Möglichkeiten. Ein
ganz alltägliches Beispiel: Dieser Auf
satz wird auf einem Laptop geschrie
ben. Das sind diese Dinger, die ausse
hen wie Aktenkoffer und von hochge
streßten Managern vorzugsweise in 5-
Bahnen ausgepackt werden und com
puteruntüchtige Leute wie mich in ein
Vorstadium der Tollwut bringen. Ein
Quting: Ich hasse diese Dinger. Nein,
hassen ist übertrieben. Wir kommen
bloß nicht miteinander klar. Und nor
malerweise mache ich auch einen gro
ßen Bogen um diese ~Fenseher mit
Schreibmaschine unten dran“, auf wel
chen ich dank des höchst effektiven 1-

Finger-Buchstaben-Such-Systems et
wa 100mal langsamer bin, als wenn
ich wie zu Großmutters Zeiten Feder
und Papier zur Hand nehme. Doch im
Zeitalter der Textverarbeitungspro
gramme kann man dem Leser die Mü
hen der Entzifferung von Handge
schriebenem eigentlich nicht mehr zu
muten, oder, wie meine Mutter vor kur
zem sagte, als sie damit fertig war,
meinen 8seitigen, natürlich handge
schriebenen Schulaufgaben-Aufsatz zu
entziffern‘. „Wie schafft es euer Lehrer
nur, 25 solcher Aufsätze zu Iesenl“
Und zugegeben, auch mir ist maschi
nell Geschriebenes in einem anspre
chenden Layout lieber, solange ich es
nicht schreiben mußt
Doch für wahre Freaks ist simple
Textverarbeitung ja Kinderkram. Dank
Computern kann man Menschen ins
All schicken, man kann, dank des In
ternets, vom Sofa aus mit Japanern
oder Franzosen oder beiden gleichzei
tig über Atomversuche diskutieren,
man kann sein Flugticket reservieren,
Einkaufen, Bankgeschäfte erledigen,

hacken oder einfach ein bißchen auf
der Datenautobahn suiten.
Der Computer ist aus unserem Leben
nicht mehr wegzudenken und keiner
kommt mehr um ihn herum, ob er nun
will oder nicht. Eine ganze Menge un
serer persönlicher Daten werden in den
Computer eingegeben, jeder Arztbe
such wird über Chipkarte abgerechnet,
alle Bankgeschäfte laufen über Daten
speicher, Schuldaten werden in Com
puter eingegeben, Daten über Ange
stellte etc, etc.... Und daraus ergibt
sich das Problem des gläsernen Men
schen, jeder gute Hacker kann das Le
ben eines Menschen in kürzester Zeit
durchleuchten, wozu man vor ein paar
Jahren noch Wochen oder Jahre ge
braucht hätte. Doch ein Computer
kann nichts über Gefühle und innere
Werte aussagen. Das ist auch das
Problem bei Freundschaften, die über
Internet geschlossen werden. Man
kann sich verstellen und hinter Worten
verstecken, da niemand die Fülle von
nonverbalen Signalen empfängt, die
jeder Mensch aussendet,
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Und man muß sich fragen, was noch
alles entwickelt werden wird und in
welchen Maßen es unser Leben beein
flussen, verändern und vielleicht sogar
beschneiden wird. Klar, unsere Gesell
schaft wird auf Grund ihrer Beschaf
fenheit immer neuere, bessere und
notwendigere Entwicklungen hervor
bringen. Doch viele Menschen sind
viel zu schnell bereit, dem Fortschritt
zuviel zu opfern. Und ein wenig von
der oft verteufelten Zukunftsangst be
hindert nicht, sondern hilft uns viel-

mehr, den hochgelobten Fortschritt
nach unseren Wünschen und Bedürf
nissen zu gestalten und zu steuern und
ungewollte Auswüchse zu verhindern
oder diese wenigstens wieder zu ent
fernen - so weit es überhaupt möglich
ist, bewußt Einfluß zu nehmen, wir
nicht vielmehr Opfer und Beeinflußte
sind in einem Prozeß der Zivilisation,
des Fortschrittes und der Neuerungen,
den keiner mehr bewußt steuern kann -

so wie die Geister, die wir riefen...

Noch eine persönliche Anmerkung: In
zwischen wurde aus dem 1-Finger-
Such-System ein 2-Finger-Such-Sy
stem nach den ganzen ungeahnten
Schreibmöglichkeiten dieses Laptops,
und schon versucht mich das suchter
zeugende Potential der kleinen Ma
schine peu ä peu zu infiltrieren. Doch
ich werde den Versuchungen des Sy
stems widerstehen - möglicherweise.

(Katalin Weiß, lOa)

Wir sind HUKgflnstig versichert.

Öffnungszeiten:
Montag — Donnerstag
08:00 - 11:00 und
16:00 - 18:00 Uhr,

Freitag nur
08:00 — 11:00 Uhr

IIUK-Coburg
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Kommen Sie zu uns.
Wir sind ganz in Ihrer Nähe:

Kundendjenstbüro
±mana L.e~c

Josef-Schlecht-Str. 1B
85354 Freising
Tel.: (08161-) 6 85 00
Fax : (08161) 6 85 00



/ /

~>~~GRATULAT1ON

Zwei herausragende Geburtstage der
Schulfamilie fielen in das Jahr 1995:
Am 22. Februar wurde Oberstudiendi
rektor Wolfgang Diepolder 75 Jahre
alt, und am 28. Dezember konnte
Oberstudiendirektor Brandmair seinen
90. Geburtstag feiern. Als Nachfolger
von August Poellinger leitete Brand
mair unsere Schule von 1953 bis 1971.
Dann übernahm Wolfgang Diepolder
das Szepter bis 1984.
Beide leben nach wie vor in Freising
und fühlen sich dem Dom-Gymnasium
eng verbunden. Sie sind regelmäßige
und gern gesehene Besucher der
Schulfeste. Herr Diepolder kommt
auch hin und wieder auf seinen tägli
chen Spaziergang mit dem treuen
Begleiter Rolf, der seinem Vorgänger
Pollux an Stattlichkeit nicht nachsteht,
in das Direktorat. Da Herr Diepolder
vier und Herr Brandmair fünf Kinder
hat, fehlt es beiden nicht an Enkelkin
dern, die den Großvätern Einblick ge
ben in das heutige Schulleben, sozu
sagen von der anderen Seite der pä
dagogischen Front her.
Ist es bei Wolfgang Diepolder noch
eher selbstverständlich, daß er rüstig
und vielseitig interessiert ist, so ist es
bei Andreas Brandmair besonders
hervorzuheben: Tro~ des hohen Alters
liest er, informiert sich über das aktu
elle Geschehen ausgiebig und ist so
gesund, daß ihm der Arzt sagte, er

Freunde des Dom-Gymnasiums, seit
es diesen gibt.
Die Schule und ihr Leiter gratulieren
auch auf diesem Wege beiden verdien
ten Direktoren und wünschen ihnen
Gottes Segen.

(Hans Niedermayer)

75. Geburtstag von Wolfgang Diepolder
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¶Rü~fige „Qeburk!agsldna‘er“

Ein Ständchen brachten Schüler des Dom-Gymnasium dem Jubilar A. Brandmair.

könne leicht hundert Jahre alt werden,
wenn ihm nicht ein Dachziegel auf den
Kopf falle. Seit dem plötzlichen Tod
von Frau Brandmair im Jahre 1991
kümmern sich die Kinder abwechselnd
um den Vater.
Natürlich sind die beiden Oberstudi
endirektoren Mitglieder im Verein der
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Herbert Rott:
Eine Jugend in Böhmen

Viele von uns kennen Herrn Studiendirektor Herbert Rott noch als Lehrer, manche auch als Kollegen und Freund.
1953 kam er als Studienrat ans Dom-Gymnasium. 198o trat er als Stellvertreter des Schulleiters in den Ruhestand.
Dazwischen liegen 27 Jahre Unterricht in Deutsch, Latein, Geschichte und Sozialkunde, dazu kamen die Zuständigkeit
für die Unterrichtsvertretungen und die Mitarbeit am Stundenplan, die Durchführung vieler Schulfahrten, vor allem
nach Bonn und Berlin, die umsichtige und gelassene Leitung der Schule während einer längeren Erkrankung des
Schulleiters und 1978 die Verantwortung für die 15o-Jahrfeier des Dom-Gymnasiums. Hatte er Kritik zu üben, so
äußerte sie sich als ironisches Erstaunen des gesunden Menschenverstands; Macht war ihm kein Instrumentarium
der Leitung und Anleitung ‚ sondern Verantwortung; hilfreichen Rat und tatkräftige Hilfe konnte bei ihm finden, wer sie
brauchte. -

So haben wir ihn in Erinnerung, als wir an seiner Haustür läuten. Wir werden erwartet und gleich mit einem freundli
chen Händedruck und Worten des Willkommens begrüßt. Schon steht auch die Teekanne - Herr Rott ist leidenschaft
licher Teetrinker- am Tisch mit Kuchen, und wir kommen genüßlich ins Gespräch.Das Wohnzimmer vermittelt mit
seinen beschwingt zierlichen Möbeln die heitere Atmosphäre eines Damensalons, was so gar nicht zum Bild passen
will, das wir uns von unserem die Bücher so liebenden Lehrer gemacht haben.Wir merken das Walten der Gattin,
auch wenn sie zur Zeit unseres Besuchs zu einer Kur abwesend ist, und vermerken diese heitere Gepflegtheit als aus
gleichende Ergänzung zu seinem Studierzimmer, hinter dessen Türe sich die Bücher gewiß drängen, stapeln und über
lagern.

Da wir gekommen sind, um unseren
früheren Lehrer und Kollegen über sei
nen Lebenslauf zu befragen, können
wir uns nicht lange über die Ereignisse
an der Schule und unser eigenes Tun
und Lassen austauschen oder uns
über Herrn Rotts Reisen und Fahrten,
seine Mithilfe im Haushalt oder Freu
den als Großvater verplaudern, son
dern wenden uns bald der Frage nach
seinem Herkommen zu, da wir wis
sen, daß Bayern nicht seine erste
Heimat ist, und wähnen,daß die Ju
gendjahre von prägender Kraft sind.
Geboren wurde Herr Rott am 25. Fe
bruar 1918 im kleinen Ort Rosenthal
bei Teplitz-Schönau am Südhang des
Erzgebirges im Königreich Böhmen -

also noch in Kakanien, wie er sagt, in
der k. und k. Monarchie -‚ in einer Ge
gend ‚ in der es Heinrich v. Kleist
schien, ‚als hätten die Engel im Sande
gespielt.‘ Teplitz, der Name weist auf
die dort sprudelnden warmen Quellen
hin, war nicht nur Kreisstadt, sondern
auch berühmter Badeort, in dem sich
zur Saison die vornehme Gesellschaft
der Doppelmonarchie, Preußens und
des nahen Sachsen traf, Im Schloß-
park wandelte Goethe zusammen mit
Beethoven, und dort fand auch jene
bekannte Szene mit dem sich vor den
fürstlichen Herrschaften tief verneigen-
den Dichterfürsten und dem mit ver
schränkten Armen durch sie hindurch
schreitenden Musiktitanen statt. Der

• qualifiziert und unterrichtete seit 1908
in der Bergstadt Graupen (Zinn
graupen). Im nahen Siebengiebel
lernte er die Tochter des Försters ken
nen und heiratete sie. Herr Rott hat
seinen Vater nie kennengelernt, da
dieser schon Anfang November 1918
an einer Typhuserkrankung verstarb,
die er sich im Krieg zugezogen hatte.
Was ihn an den Vater erinnert, sind so
Photographien, die einen sehr hüb
schen, stattlichen Mann zeigen, die Er
zählungen der Mutter, die väterliche
Bibliothek, Schachteln mit gesammel
ten Insekten und ausgestopften Vögeln
und die vielen naturgetreuen Zeich
nungen des Vaters und dessen Artikel,
die er für die Zeitschriften ‚Kosmos
und ‚Schaffende Arbeit und Kunst in
der Schule‘ geschrieben hatte. Für die
väterliche Naturaliensammlung konnte
sich der Sohn nicht begeistern, an die
Bibliothek kann er sich noch gut erin
nern. Sie bot die gängige Lektüre des
konservativen österreichischen Bür
gertums: Anzengruber, Rosegger,
Ganghofer in schönen unverbrauchten
Ledereinbänden, aber keinen der da
mals modernen Autoren.Was Herrn
Rott aber schon damals faszinierte,
war Goethes ‚Faust‘, den er in einer
Dünndruckausgabe mit Goldschnitt im
väterlichen Bücherschrank vorfand.
Großen Eindruck machten ihm die in
Leder gebundenen und reich illustrier
ten Bände von ‚Weltall und Mensch-

große Magnat und Schloßherr von
Teplitz war der Fürst von Clary-Aldrin
gen. Herrn Rotts Mutter stammte aus
einer Försterfamilie im Dienste der
Clary-Aldringen. Försterlicher Abkunft
war auch sein Vater, der aus dem
Egerland stammte, aber die Lehrer
laufbähn eingeschlagen hatte. Er war
in Prag zum Volksschullehrer ausge
bildet worden, hatte sich dann in Na
turgeschichte und Zeichnen zum Leh
rer an der Bürgerschule (Mittelschule)
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heir und „Der Mensch und die Erde,
die das damalige naturwissenschaftli
che Wissen vermittelten. Herr Rott ist
sich sicher, daß unter Anleitung des
Vaters sich bei ihm naturwissenschaft
liches Interesse entwickelt
hätte.Vielleicht wäre er auch ein junger
Mensch mit mehr Begeisterung für
den Sport gewesen. Vater und Mutter
gehörten sozusagen zu den Pionieren
des Skifahrens, das in den kalten und
schneereichen Wintern des Erzgebir
ges ein große Erleichterung gegenüber
dem Gebrauch der Schneereifen war,
mit denen seine Mutter in ihrer Kindheit
noch durch den Schnee zur Schule
stapfte.
Auch nach dem Tode des Vaters blie
ben Rotts in der ‚Villa Anna‘ wohnen,
deren vier Wohnungen häufig an Leh

rer vermietet wurden. Obwohl sie als
das schönste Haus im kleinen Rosen
thal galt, mußte man das Wasser noch
auf dem Gang holen und ein ‚stilles
Örtchen“ außerhalb des Hauses aufsu
chen. Dafür gab es einen großen Gar
ten mit vielen Obstbäumen, wo auch
Hühner gehalten wurden und der Holz-
und Kohleschuppen stand, an den sich
Herr Rott besonders gut erinnert, da es
seine Aufgabe war, die Kohle, die ein
Nachbar mit einem Ochsenwagen vom
Schacht brachte, in den Schuppen zu
schaufelnDas Haus zierten Adam und
Eva, die als Atlanten den Balkon tru
gen. In Rosenthal lebten zu Zeiten der
Donaumonarchie ausschließlich Deut
sche. Erst nach der Gründung der
Tschechoslowakai kamen die ersten
Tschechen, die vor allem als Beamte
bei der Eisenbahn, der Post und ande

ren Behörden und als Lehrer für deren
• Kinder in den nun gegründeten tsche

chischen Schulen in die deutschen
Gebiete geschickt wurden, da der neue
Staat keine schweizerische Lösung
völliger Gleichberechtigung seiner
vielen Volksteile anstrebte, sondern
das Tschechentum förderte.
Zu den Kindheitserinnerungen gehören
auch die im Hause wohnende Groß
mutter und Onkel Rudi, der Bruder der
Mutter und Nachfolger des Großvaters
im Forsthaus von Siebengiebel; der jü
dische Arzt Dr. Kisch, der mit dem Va
ter befreundet gewesen war und der
nur einmal einer Grippe wegen zur Vi
site kommen mußte; der Karbolgeruch
bei der Pockenimpfung und der Ge
schmack von Lebertran, den eine
deutsche Jugendfürsorge an die Kinder

löffelweise verabreichte; die Errettung
vor dem Ertrinken durch die Mutter, als
ein Steggeländer durchbrach und der
fünfjährige Herbert in einen Teich fiel.
Die Mutter war geistesgegenwärtig
nachgesprungen, hatte den Sohn ans
Ufer gezogen und das Wasser aus ihm
herausgeschüttelt, indem sie ihn auf
den Kopf stellte. Dieses traumatische
Erlebnis ließ ihn das Schwimmen spä
ter nie richtig erlernen.
Zur Schule mußte Herbert nach Grau
pen an die deutsche Volksschule.
Nach Abschluß der fünften Klasse trat
die Frage des weiteren Schulbesuchs
auf. Es boten sich die Bürgerschule
und die sogenannten Mittleren Schulen
an. Der Familienrat beschloß, daß das
Humanistische Gymnasium für Herbert
nicht in Frage komme, da Onkel Rudi
in seiner Jugend dort am Griechischen

gescheitert war. So kam nur noch die
Realschule in Frage, die nach sieben
Klassen das Maturazeugnis für Tech
nische Hochschulen zuerkannte. Her
bert ging nun als einziger seiner Mit
schüler zur Schule in Teplitz. Wie sich
Herr Rott erinnert, blieb er aber noch
weiterhin in Verbindung mit seinen frü
heren Klassenkameraden. In Rosen
thal traf man sich noch viele Jahre auf
dem großen Platz vor der Kapelle zum
Fußball oder zu anderen Spielen. Von
großer Attraktion für die Jugendlichen
war natürlich das Kino. In Graupen
gab es zwei Lichtspielhäuser. Jugend
verbot galt auch für Filme, die man
heute für völlig harmlos halten
würde.Die Einhaltung des Verbots
wurde von der Polizei kontrolliert, in
Graupen allerdings nur sehr nachläs
sig, um die wirtschaftliche Existenz der
beiden Kinos nicht zu gefährden. Man
mußte sich nur etwas größer machen,
um eingelassen zu werden. In Teplitz
war dies schon schwieriger. Dort
wurde Herbert gelegentlich auch ab
gewiesen.
Seine Leidenschaft galt dem Lesen.
Nachdem die häusliche Bibliothek
durchstudiert war, bezog er seine Lek
türe aus der Graupener Leihbücherei.
Betreut wurde sie vom Lehrer Baier,
der ihn in der fünften Volksschulklasse
in Tschechisch unterrichtet hatte. Der
versorgte den eifrigen Leser auch für
die Ferien, in denen die Bücherei ge
schlossen war, mit einem entspre
chenden Stoß Bücher In der Tsche
choslowakei waren auch die Werke der
seit 1933 im Dritten Reich geächteten
deutschen Literaten noch erhält
lich,und so konnte er bereits in jungen
Jahren die Romane von Thomas und
Heinrich Mann oder das Werk Erich
Kästners kennenlernen, sich anderer
seits aber auch durch die deutsch-
nationale oder nationalistische Litera
tur lesen. Ebenso gern wie seine
Schulkameraden las er auch, oft unter
der Schulbank, die allwöchentlich er
scheinenden Hefte mit Detektiv-Helden
wie Tom Shark. Sein Lesehunger
brachte ihn auch in die Bücherei der
Sozialdemokraten in der Gastwirt
schaft ‚Stadt Dresden‘, die ebenfalls
von einem Lehrer geleitet wurde, der
sehr erfreut war, daß der Sohn der
‚Frau Fachlehrer Rotr bei ihm vorbei-
schaute und sich gleich eine Anzahl in
teressanter Bücher auslieh. Weniger
erfreut war Herberts Mutter, die nicht
dulden wollte, daß ihr Sohn sich die
Bücher bei den „Freidenkern“ ausge
liehen hatte, und die, als er selbst es
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nicht tat, sie sofort eigenhändig zu
rücktrug.
Im Hause Rott gab es als Hinterlas
senschaft des Vaters auch eine Geige,
das selbstverständliche Instrument der
damaligen Volksschullehrer. Herr Rott
weiß nicht, wie gut sein Vater das In
strument beherrschte. Seine Mutter je
denfalls plante für ihn den Lehrerberuf
und wollte, daß auch ihr Sohn das
Geigenspiel erlerne. Auf Schacht Bri
tannia 6 gab es Herrn Bruch, einen
Bergmann, der sowohl die Blaskapelle
der Bergleute dirigierte wie auch des
Abends nach der Arbeit der Jugend
von Rosentjal Geigenunterricht erteilte.
Dazu fanden sich gleich mehrere
Schüler in seiner Küche ein, die nach
einander auf der Geige vorspielten,
während ihr Lehrer seine Illustrierte las
und Frau Bruch den mehr oder minder
gelungenen Vortrag mit dem Klappern
der Kochtöpfe oder dem Schrubben
der Wäsche begleitete. Damit die hoff
nungsvollen Musiker auch die richtige
Bogenhaltung erlernten, mußten sie
sich beim Geigen ihre Mütze unter den
Arm klemmen. Herbert mangelte es
an musikalischem Gehör, so daß
selbst siebenjähriges Bemühen zu kei
nem Erfolg führte, was schließlich
auch die Mutter einsah. Nach der vier
ten Realschulkiasse wollte sie ihn an
die Lehrerbildungsanstalt in Aussig
schicken, doch ihr Sohn konnte sich
mit seinem Wunsch nach der Hoch
schulreife durchsetzen.
An der Staatsrealschule Teplitz war die
erste Fremdsprache Tschechisch, spä
ter folgten Französisch und Englisch.
Hauptfächer waren die Naturwissen
schaften, Mathematik und Darstellende
Geometrie. Es gab viel Paukunterricht.
In Geschichte und Geographie las der
Lehrer nur aus seinem Buch vor und
fragte dann alle paar Wochen die
Schüler in Dreiergruppen ab. Im deut
schen Literaturunterricht wurden meist
nur lnhaltswiedergaben verlangt. Gut
hingegen sei der mathematische und
naturwissenschaftliche Unterricht ge
wesen. Darstellende Geometrie war ein
Kernfach, in dem Herbert Rott lernte,
was, wie er später feststellen konnte,
seinem Sohn Martin erst auf der Tech
nischen Universität beigebracht wurde.
Der Zeichenunterricht lehrte über Jahre
ausschließlich genaue naturalistische
Wiedergabe, sei es von geometrischen
Körpern mit ihren Schlagschatten sei
es die einer Dantebüste oder auch der
Dächerlandschaft von Teplitz. Als in
der letzten Klasse ein neuer Kunstleh
rer die kreative Gestaltung eines Bü

cherumschlags vorschlug, sei die auf
bloße Nachahmung dressierte Klasse
hilflos vor dieser Aufgabe gestanden.
Gut sei in der Oberstufe der Religions
unterricht bei Dr. Rudolf in Kirchenge
schichte gewesen, während in den
Jahren zuvor der Religionslehrer Dr.
Henke sich nur noch dadurch über die
Stunde rettete, daß er in der letzten
Viertelstunde aus den Nonni-Büchern
Jon Svenssons oder Karl-May-Roma
nen vorlesen ließ.

Onkel Rudi, Vater, Mutter (9.8.1907)

In den Ferien unternahm man noch
keine weiten Reisen. Onkel Rudi wurde
in seinem Forsthaus besucht. Dabei
entwickelte Herbert zum Bedauern von
Onkel und Mutter nie eine Neigung für
das edle Waidwerk. Er sei zwar auch
auf die Jagd mitgegangen, geschossen
habe er aber nur mit dem Luftgewehr
auf Spatzen.Aber es habe ihm Spaß
gemacht, die Waldtiere im Morgen
grauen zu beobachten. Auch war es
manchmal wegen der ‘Pascher‘, die
Waren über die Grenze schmuggelten
und von Zöllnern verfolgt wurden, in
teressant. Einmal fuhr er mit seiner
Mutter, die einer ihrer Freundinnen ei-

• nen Besuch abstattete, gar bis Groß-
schönau in Nordböhmen, was auch
schon seine weiteste Reise war. Jeden
Sommer kam er aber ins Elbsand
steingebirge, wo ein Onkel seiner Mut
ter die Klammen der Kamnitz für den
Bootstourismus entdeckt hatte. Dieser
hatte als junger Mann in waghalsiger

Weise auf einem sich bald auflösen-
den Floß ausprobiert, ob sich die wil
den Gewässer nicht befahren ließen.
Sie gehörten zum Grundbesitz des
Fürsten Clary, der dann auf Anregung
des Großonkels die Gewässer stauen
ließ und so für kleine Boote schiffbar
machte. Der Großonkel selbst war
Prokurist bei einer Holzfirma, die Holz
als Flöße bis nach Hamburg hin expor
tierte. So gab es oft Gelegenheit, we
nigstens bis zur Zollstation bei
Herrnskretschen auf den Flößen mitzu
fahren.
Am Ende der siebten Realschulkiasse
fand das Abitur schriftlich in Deut
schem Aufsatz, Darstellender Geome
trie und Französisch, mündlich in
Tschechisch, Mathematik und Ge
schichte statt. Herbert hatte nun 1936
seine Matura für die Technische Hoch
schule1 wollte aber an der Universität
studieren, und dazu brauchte er Latein.
Was tun? Natürlich konnte man das
Abitur in Latein an einem Humanisti
schen Gymnasium nachholen, doch
mußte man zuvor diese Sprache ge
lernt haben. In Teplitz fand sich auch
ein Gymnasiallehrer, der ~Spät
~ in Latein privat unterrichtete.

Herberts Mutter, die nach dem frühen
Tod des Vaters nur eine kleine Pension
erhielt, fiel es nicht leicht, dem
Wunsche ihres Sohnes nachzugeben,
doch konnte er Ende September Pn
vatstunden bei Herrn Schübi nehmen.
Zur Prüfung mußte er sich am Gym
nasium im nahen Brüx anmelden, wo
schon im Februar eine Vorprüfung
stattfand, in der die auswärtigen Kan
didaten aus dem Lateinischen wie ins
Lateinische schriftlich übersetzen und
mündlich sich an Cäsar und Livius be
währen mußten, damit sie zur regulä
ren Maturaprüfung in Latein im Juni
zugelassen wurden. Wieder mußte
schriftlich vom Lateinischen ins Deut
sche und vom Deutschen ins Lateini
sche übersetzt werden und wurde
mündlich die Fähigkeit zur Version ins
Deutsche an Vergils und Tacitus‘
Werken überprüft, Zusätzlich war eine
Prüfung in philosophischer Propädeu
tik zu bestehen. Bescheiden fügt Herr
Rott hinzu, daß alle Kandidaten. die
Prüfung sehr gut bestanden, wenn er
auch seinen Stolz, das gymnasiale La
tein in neun Monaten aufgeholt zu ha
ben, nicht ganz verhehlen mag.
Obwohl die Gymnasialzeit in die Jahre
der Weltwirtschaftskrise, des Hoch
kommens des Nationalsozialismus in
Deutschland, schließlich der Macht
übernahme Hitlers und der Anfänge
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des Dritten Reiches fiel, gab es an der
Schule keine politische Diskussion.
Erst in den letzten zwei Jahren wurde
sehr desinteressiert „Staatsbür
gerkunde“ unterrichtet, die sich vor
allem auf die tschechoslowakische
Verfassung bezog. Herberts ‚Sport“
war allerdings schon immer die
Zeitungslektüre gewesen, etwa des
„Teplitz-Schönauer-Anzeiger&, einer
recht guten überparteilichen Zeitung.

~ ~. ~ ~

Sein Onkel Rudi besaß schon damals
einen Radioapparat der es Herbert er
laubte, schon früh die politischen Er
eignisse auch im Reich zu verfolgen.
Vor dem Teplitz-Schönauer Bahnhof
waren auf einer langen Wand in der
Tschechoslowakei erscheinende
deutschsprachige Zeitungen aller
Couleur ausgehängt. In den sozialde
mokratischen konnte man Berichte
über das KZ Dachau lesen, die in an
deren Zeitungen als Verleumdungen
durch die Juden und Kommunisten
hingestellt wurden. Es war verwirrend,
und den Nachrichten über das Un
rechtregime der Nazis glaubte man
nicht, da ~Deutsche so etwas nicht
tu n~.
Im Oktober 1937 begann er an der
Prager Deutschen Karlsuniversität
Deutsch und Geschichte fürs Lehrfach
an deutschen Gymnasien in der
Tschechoslowakei zu studieren. Onkel
Albin, der in Prag als Forstrat tätig
war, hatte ihm ein Studentenbude in
der Krakauer Gasse in der Nähe des
Wenzelsplatzes besorgt, wo er zu
sammen mit drei Studenten aus dem
Egerland hauste. Diese Kommilitonen
sprachen Egerländisch, einen dem
Oberpfälzischen ähnlichen Dialekt; so
sei es nicht immer leicht gewesen ‚ sie

zu verstehen. Gegessen wurde in der
Mensa. Da er in den jährlichen Hör
geldprüfungen immer gut abschnitt,
brauchte er keine Studiengebühr zu
zahlen. Die Deutsche Universität war
finanziell nicht gut ausgestattet. Aber
in vorsintflutlichen Hörsälen unterrich
teten gute Professoren. Besonders er
innert er sich an den Neuhistoriker Pro
fessor Ernstberger, nach dem Kriege
Professor in Erlangen, der die Cc-

schichte packend darzustellen ver
stand. Bei ihm begann er auch eine
Doktorarbeit über die deutsch-französi
schen Beziehungen 1907-1914, be
sonders über das Wirken der französi
schen Botschafter Jules und Paul
Cambon in Berlin bzw. in London. Die
umfangreichen Vorarbeiten sind dann
dem Krieg bzw. der Vertreibung der
Sudetendeutschen aus der Tschecho—
slowakei zum Opfer gefallen, da seine
Mutter das Material bei ihrer Vertrei
bung zurücklassen mußte. In Alter Ge
schichte lehrten bis 1938 die jüdischen
Professoren Stein und Ehrenberg.
Letzterer war nach seiner rechtzeitigen
Emigrierung Professor in London ge
worden. Unter den Germanisten sind
ihm vor allem die Professoren
Schwarz, Cysarz und Trunz in Erinne
rung. Prof. Schwarz, bekannt durch
seine Namens- und Flurnamenfor
schung, die er nach dem Krieg in
Bayern weiterführte, entwickelte an der
Tafel weitausgelegte Vergleiche der in
dogermanischen Sprachen. Die Vorle
sungen von Prof. Cysarz waren ein
sprühendes Feuerwerk von Gedanken,
bei dem mit viel Pathos ein Bezie
hungsgeflecht von Literatur, Ge
schichte und Philosophie entfaltet
wurde.1939 kam Erich Trunz nach

Prag, dessen großartigen Vorlesungen
zum Goetheschen Alterswerk und des
sen Faust-Seminar Herbert Rott zu den
Höhepunkten seiner Studienzeit zählt.
Die Vorlesungen von Cysarz füllten
den großen Hörsaal, da sie Hörer aller
Fakultäten anzogen; sonst aber lasen
die Professoren vor 2o bis 3o Hörern,
und in den Seminaren waren vielleicht
lo bis 15 Studenten anwesend. So
konnte man in ihnen viel lernen. Von
Kafka, so erinnert sich Herr Rott, habe
er auch vor 1939 an der Prager Uni
versität nichts gehört. In einer Ge
schichte der sudetendeutschen Litera
tur sei er zwar auf dessen Namen ge
stoßen, aber der Verweis sei nicht an
regend genug gewesen, um auch nach
Kafkas Werken zu greifen.
Verlief die Schulzeit in Teplitz trotz der
nationalen und wirtschaftlichen Span
nungen im Vielvölkerstaat Tschecho
slowakei, in dem sich die Minderheiten,
also auch über drei Millionen Deut
sche, als Bürger zweiter Klasse emp
finden konnten, weitgehend unpoli
tisch, so empfand der Student das
Klima in Prag viel stärker politisiert. An
der Universität schwelte der Streit zwi
schen der deutschen und der tschechi
schen Universität um die Frage weiter,
welcher von beiden die Insignien der
1348 von Karl IV gegründeten Univer
sität rechtmäßig zukämen. Seit 1935
bildete die von Konrad Henlein 1933
gegründete Sudetendeutsche Partei
die zweitstärkste Fraktion im Prager
Parlament, Ausdruck der Reaktion auf
die kleinliche Nationalitätenpolitik der
Republik, die sich dann nach dem An
schluß Österreichs im März 1938 von
Hitler direkt bedroht fühlen mußte. Vor
allem im deutschsprachigen Grenzge
biet wurde zu Zeit der Sudetenkrise mit
Standrecht, Verbot von privaten Ra
dioempfängern und Zeitungszensur
reagiert. Herr Rott führt solche Fakten
an, um zu erklären, warum die Sude
tendeutschen in völliger Verkennung
des nationalsozialistischen Regimes
den Anschluß ans Dritte Reich als gute
Wendung ihrer Geschichte verstanden
und nicht als den Beginn ihrer Vertrei
bung aus der Heimat. Trotz der Kri
senhaftigkeit der Zeit sind die Jahre in
Prag ganz und gar dem Studium ge
widmet. Im Frühjahr 1938 wird er für
die tschechoslowakische Armee ge
mustert, aber die fürs Militär Erfaßten
wurden bis zur Beendigung des Studi
ums zurückgestellt. In den Sommerfe
rien unternimmt Herbert Rott zusam
men mit dem Freund Robert Gabler
eine Wanderung, die ihn in sechs Wo-
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ehen durch das Erzgebirge nach Eger
und von dort durch den Böhmerwald
und dann an den Ufern der Moldau
entlang bis nach Budweis führte. Beide
kannten sich recht gut vom Studium,
vom gemeinsamen Musizieren mit der
Blockflöte und Dichten von Sonetten.
(Cysarz forderte von seinen Studenten
nämlich das Beherrschen der Dich
tungstechniken.) Nur ganz selten kehr
ten sie bei Verwandten ein, sondern sie
übernachteten zumeist in Jugendher
bergen, meist Klassenzimmern von
Dortschulen, in die man Bettgestelle
oder Matrazen hineingelegt hatte. Die
Frau des Lehrers bereitete am Morgen
das Frühstück. Da die Wanderung
immer in Nähe der Grenze zu Deutsch
land verlief, wurden sie in der Krisensi
tuation des Sommers 38 oft auch von
tschechischen Soldaten angehalten
und ihres Weges befragt. Die zwei
wandernden Studenten konnten aber
immer glaubhaft machen, daß sie
keine Spione waren. Waren es die
durchlaufenen Schuhsohlen oder der
Spirituskocher, mit denen sie sich am
rauschenden Bach ihr Mittagessen
kochten, die sie als naturliebende
Wanderer auswiesen? Zwei Gründe
vor allem hatten sie zu dieser langen
Wanderung von 6oo Kilometern veran
laßt: die Freude am Gehen und der
Wunsch, die Heimat kennenzulernen.
Beides hat er sich bis heute erhalten.
Immer wieder ist er in den letzten
Jahrzehnten in seine böhmische Hei
mat zurückgefahren, um Vertrautes
wiederzusehen und Neues zu entdek
ken.Wie Herr Rott betont, hatte er nie
Probleme mit den Tschechen gehabt.
Schon in jungen Jahren sprach er ihre
Sprache, verstand sich gut mit seinen
tschechischen Tanten oder dem tsche
chischen Hausherrn der ~Villa Anna“
und steht heute wieder in Verbindung
mit Bekannten in der Tschechischen
Republik. Die Ausdauer seiner Wan
derlust hat der Verfasser erfahren, als
er vor neunzehn Jahren zusammen mit
Herrn Rott in den Grand Tetons einen
Dreitausender erwanderte. Als
Studenten der Germanistik führte der
Weg sie auch zu den lebenden und to
ten Dichtern des Böhmerwalds: zu
Hans Watzlik, der sich über ihren Be
such freute, sie bewirtete und mit
Photo und Autogramm entließ, und
zum Geburtshaus Adalbert Stifters in
Oberplan, damals noch nicht an einem
Stausee, sondern oberhalb der noch
jugendlich munter durch Wald und
Fels plätschernden Moldau gelegen. In
Budweis ging dann das Geld aus, und

Herbert mußte warten, bis ihm die Mut
ter die nötige Summe für die Heimfahrt
überwiesen hatte.

nuar wieder nach Prag fuhr, galt es
zunächst einmal, eine neue preisgün
stige Unterkunft zu finden, da die Mut
ter ihn mit ihrer niedrigen Pension
kaum unterstützen konnte, Stipendien
konnte man über den Deutschen Stu
dentenbund erhalten, dem Herbert
deshalb beitrat, um dann in einem von
dessen Kameradschaftshäusern billig
wohnen zu können. Dort herrschte ein
strenges Regime mit Verpflichtung
zum zackigen Frühsport, was ihm gar
nicht behagte. Sobald er sein Pflicht-
semester im Gemeinschaftshaus ab-
gewohnt hatte, bezog er wieder ein
Privatzimmer, das ihm eine Prager Jü
din in der Nähe des Clementinums
vermietete, In der Zwischenzeit waren
am 15. März 1939 die deutschen Trup
pen in Prag einmarschiert, nachdem
Hitle( sich die Reste der Republik als
deutsches Protektorat Böhmen und
Mähren unterstellt hatte. Beim Ein
marsch der deutschen Truppen
schaute Herbert wie die anderen Pra

Reich Trimester eingeführt. An die
Universität kamen neue Professoren.
Man mußte Vorlesungen über NS
Weltanschauung und Rassenlehre hö
ren. Die Bücher jüdischer oder dem
Regime nicht genehmer Autoren wur
den auch in der Universitätsbibliothek
indiziert, doch konnte man mit einer
Genehmigung des Professors noch
Zugang, etwa zu Heine, erhalten. Zwar
brauchte er nicht mehr am neu einge
führten studentischen Pflichtsport teil
zunehmen und entging auch dem
Reichsarbeitsdienst, er mußte aber im
Rahmen des NS-Studentenbundes an
vormilitärischen Übungen teilnehmen.
Im sogenannten Baumgarten wurden
die Studenten im Exerzieren und Ge
wehrschießen gedrillt. Noch im Früh
jahr 1939 bestand er den ersten Teil
des Staatsexamens nach der alten
tschechoslowakischen Prüfungsord
nung, nahm aber nun auch das Stu
dium des Lateinischen auf, da die
reichsdeutsche Prüfungsordnung drei
Studienfächer vorsah.
Im Sommer 1939 mußten alle Studen
ten einen Dienst entweder in einer Fa
brik oder in der Landwirtschaft ablei
sten. Herbert wählte den Landdienst
und wurde mit einigen anderen
Studenten in einer langen Zugfahrt

25

Die Deutsche Universität in Prag blieb
nach der Vereinnahmung des Sudeten-
landes durch das Dritte Reich zunächst
geschlossen. Es wurde überlegt, sie

ger zu, die Tschechen mit Wut und
Trauer über ihren verlorenen Staat.
Hierauf mußten die deutschen Studen
ten vor dem Führer auf dem Hradschin
antreten. Bei dieser Gelegenheit be
kam Herbert ihn aus der Ferne zu se
hen. Das Semester ging im April zu
Ende. Dann wurden wie im übrigen

Städtisches Theater Teplilz. Goethe trug an dieser Stelle seine Gedichte vor.

nach Reichenberg in Nordböhmen zu
verlegen, doch wurde schließlich im
Januar 1939 der Universitätsbetrieb
wieder in Prag aufgenommen. Die
Zwischenzeit nutzte Herbert, um in ei
nem Fernkurs die sogenannte Reichs-
kurzschrift zu erlernen. Als er im Ja-
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men die Studenten ins Dorf Großpoidl
und Herbert zum Bauern Reil. Dort be
kam er eine Kammer, mußte um 5 Uhr
aufstehen, beim Kleehojen helfen, die
Pferde, Kühe und das Geflügel mitver
sorgen, dann auf dem Leiterwagen
aufs Feld zu Erntearbeiten fahren. Es
war harte Arbeit, aber eine schöne
Zeit. Herbert erwarb sich viel landwirt
schaftliches Wissen. Die Studenten
brachten Leben ins Dorf. Einer von ih
nen spielte die Harmonika gut, und so
gab es öfters Tanzabende.Sein Bauer
hatte zwei nette Töchter. Mit der einen
verstand sich Herbert recht gut, und so
machte man an den Sonntagen Aus
flüge ins nahe Altvatergebirge. Groß
poidl war aber kein idyllischer Winkel
mehr. Die Bäuerin war von den Nazis
wegen einer Bemerkung ins Gefängnis
gesperrt worden, und natürlich hörte
man Nachrichten über Spannungen
mit Polen. Auf der Heimfahrt Ende
August standen auf den Bahnhöfen
schon die Züge mit Panzern und
Soldaten.
Am 1. September überfiel Hitler Polen,
doch ließ die NS-Propaganda noch
glauben, es handele sich um die Ant
wort auf eine polnische Provokation.
Herbert konnte zunächst sein Studium
fortsetzen. Er bereitet sich auf sein
zweites Staatsexamen vor und arbei
tet bei Professor Ernstberger an seiner
Dissertation. Vor allem besucht er die
Veranstaltungen des Lehrstuhls für La

Staatsexamen in allen drei Fächern
abzulegen. Deshalb beantragt er bei

der Gaustudentenführung für den
Sommer 1940 vom erneuten Land-
dienst befreit zu werden. Als er zu die
sem wieder aufgefordert wird, fährt er
im Vertrauen auf sein Gesuch nicht hin
und wird prompt zum 1. September
1940 zur Wehrmacht einberu
fen.Außerdem wird ihm für die Zeit
nach dem siegreichen krieg» ein Dis
ziplinarverfahren angedroht.
Herr Rott mag nicht gern über seine
Wehrmachtserlebnisse bei einem Wet
terpeiltrupp und dann einer Beobach
tungsabteilung der Artillerie sprechen.
Er meint, sein Soldatensein sei nichts
Heroisches gewesen. Jedenfalls führte
ihn der Krieg fast durch ganz Europa.
Nach der Ausbildung in Sachsen und
Thüringen ging es im Sommer 1941
nach Rußland, bis die Schlammperi
ode und der Frost den Vormarsch vor
Moskau zum Stillstand brachten. Im
Sommer 42 wurde er verwundet und
gelangt schließlich zur Genesung ins
Reich zurück.1943 wird er nach Frank
reich versetzt und kommt schließlich
über Wien, den Balkan bis auf die Pe
loponnes. Der Rückzug von dort geht
über Albanien, Belgrad und München
nach Italien, wo er Wettervorhersagen
für die Luftwaffe erstellt. Von Ravenna
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über Dresden, Bautzen, Görlitz, Glatz
in den Schönhengstgau in den mäh
rischen Sudeten verschickt. Nach einer
Schulung durch Nazi-Funktionäre ka

tein, zugleich fasziniert ihn aber auch
das »Faust II‘ -Seminar von Erich
Trunz, der neu nach Prag gekommen
war. Er plant im Oktober 1940 das

Klasse 6c auf dem Wandertag am 15.10.54, Sportplatz Marzling:

hinten: König, Weißinger, Scheuer, Zangl, Boesmüller, Bauer, Partsch, Schöffel,
Gutbier, Mayrhofer, Siegmund, Kioschos, Zehetner, Janoschek, Kantlehner
vorne: Kukla, Schmidt K-H., Schmidt A., Geistl.Rat Brunner, Rott, Widmann,
Wohipart, Wimmer (hinter der Kamera: Erl)
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wird er nach Ostpommern abkomman
diert, und im Mai 1945 gelingt es ihm,
vor den Russen bei Schwerin in ameri
kanische Gefangenschaft zu entkom
men. Als Mecklenburg den Sowjets
übergeben wird, werden die deutschen
Kriegsgefangenen nach Schleswig-
Holstein gebracht und den Engländern
übergeben. Aus britischer Kriegsge
fangenschaft wird er im September
1945 entlassen, da er die Adresse ei
nes Onkels in Landshut angeben kann.
Sein einziges Dokument ist der Entlas
sungsschein, mit dem er im Oktober in
Niederbayern eintrifft.
Die Wohnung des Onkels ist schon mit
anderen geflüchteten Verwandten
überfüllt; so schläft er zusammen mit
dem Dackel auf dem Küchensofa. Um
Lebensmittelkarten zu bekommen,
meldet er sich beim Arbeitsamt, das
ihn zu Arbeiten in eine Siedlung
schickt, in der die Angehörigen der
Raketenfachleute um Wernher von
Braun auf ihre Weiterreise in die USA
warten. Der Stundenlohn dort wurde in

Pfennigen berechnet, aber man wurde
recht gut mit Lebensmitteln ver
sorgt.Schließlich lernte er dort auch
seine spätere Frau kennen, deren
Schwester mit einem Mitarbeiter von
Brauns verheiratet war und die wie er
nach Möglichkeiten sann, das Studium
der Philologie zu beenden.1946 bot
sich dann die erste Gelegenheit, an der
Münchener Universität das Staatsex
amen abzulegen. Die Bücher zur Auf
frischung des Prüfungsstoffes mußte
der Kandidat sich bei Landshuter Leh
rern zusammenbetteln oder bei einem
cieveren Flüchtling, der seine Biblio
thek irgendwie gerettet hafte, gegen
Bezahlung ausleihen.Die eidesstattli
chen Erklärungen über seinen bisheri
gen Studiengang konnte er erst bele
gen, als seine Mutter bei ihrer Vertrei
bung aus der Heimat die Dokumente
nach Deutschland mitbrachte. Bis Ok
tober hatte Herr Rott dann die schriftli
chen und mündlichen Prüfungen in
Deutsch, Latein und Geschichte be
standen und konnte im Mai 1947 sein

Referendariat am Münchener There
sien-Gymnasium antreten. Erst hier
stand er das erste Mal Schülern und
der Realität des Unterrichtens gegen
über. Da Lehrer dringend gebraucht
wurden, war der Vorbereitungsdienst
bereits im November zu Ende. Die er
ste Anstellung war am Wiftelsbacher
Gymnasium. Da er weiterhin in Lands
hut wohnte, mußte er täglich mit der
Eisenbahn zwischen seinem Wohnort
und München pendeln. 1949 heiratete
Herr Rott seine Frau Lore, die inzwi
schen auch das Studium abgeschlos
sen hatte. Die Bestallung zum Studien
rat erforderte damals noch eine Ver
setzung. Da in Landshut gerade keine
Stelle frei war, kam Herr Rott im Sep
tember 1953 an das Dom-Gymnasium,
an dem es ihm unter Oberstudiendirek
tor Brandmair so gut gefiel, daß er

ausführliche Gespräch sagen wir ihm
Dank.

Schüttelreime von Herbert Rott:

Bei den Weimarer Klassikern
Goethe beim Mahle: “Will er Schinken?“
Verneinend dankend sieht man Schiller winken.

Körperlich-geistiger Parallelismus
Des greisen Dichters Mund war ohne Zahn,
und damit fing auch seine poetische Schweigezone an.

Ägyptische Legende
Cleopatra läßt sich jeden Morgen von zwei Schlangen wecken,
die ihr, sanft züngelnd, beide Wangen schlecken.

Nicht jede Erleichterung ist von Dauer
Frau Rittel fiel ein großer Stein vom Herzen beim Schminken.
Er fiel ihr auf den Fuß. Nun hat sie Schmerzen beim Hinken.

Rat des Facharztes
Altere Menschen, die zu Gicht neigen,
sollten nicht Klavier spielen und auch nicht geigen.

Volk ohne Raum
Obwohl nur mit Mühe drei Personen darauf beim Kaffee pas
sen,
mußte heute nachmittag sechs unser Kanapee fassen.

Standesgemäßes Getränk
Wer Geld schon früh um sieben rafft,
trinkt abends Sekt, nicht Rübensaft.

Ungleiche Ausstattung
Während manche Damen voll Stolz auf ihren Busen leben,
ist es bei andern leider unter ihren Blusen eben.

Schülerszene in Goethes „Faust“
Herr Professor, ich möchte gerne in geistigen Tiefen beim
Denken schürfen.
Eine Anleitung dazu ist etwas, das Sie mir schenken dürfen.

Von der Falschheit der Tiere
Du bist überzeugt, daß du des Katers Meisters bist.
Du streichelst ihn, er schnurrt - auf einmal beißt er. - Mistl

Aus den Zeiten der DDR
Ein Borkenkäfer aus dem Erzgebirge im Rentenalter zu seiner
Nichte fährt,
die sich im Schwarzwald mit ihrer Familie von einer Blaufichte
nährt.

Die deutschen Verleger auf der Frankfurter Ruchmesse
Glauben Sie uns, daß wir uns schon nach Jahren nach einem
wahren Dichter sehnen,
weil sich bei der Lektüre der jetzigen vor Langeweile unsere
Gesichter dehnen.
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nicht mehr,
hen, an das
zurückkehrt.

wie ursprünglich vorgese
Wiftelsbacher Gymnasium

Dafür und für das
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INTERNES

Aus dem Ver&nsleben
Ein so junger Verein wie der Verein der
Freunde des Dom-Gymnasiums
Freising hat naturgemäß noch keine
echte Tradition. Es entwickeln sich je
doch nach und nach Veranstaltungen,
Treffen und Veröffentlichungen, die
einmal Tradition werden könnten und
den Mitgliedern so etwas wie ein ‚Wir-
Gefühl“ geben könnten.

Ein solches ‚Wir-Gefühl“ besteht zwar
vielfach schon allein durch die ge
meinsame Vergangenheit als Schüler,
Lehrer oder Schülereltern. Es sind aber
nicht nur diese nostalgischen Gefühle,
die in unserem Verein gepflegt werden
sollen. Ich verbinde damit auch den
Wunsch, mich mit dem, was mir in
dieser Schule vermittelt wurde, weiter
auseinanderzusetzen. Dies geschieht
am besten in der Weise, daß Kontakte
zu ehemaligen Lehrern und Mitschü
lern gepflegt werden. Dabei kann
durchaus etwas Neues entstehen. Aus
der örtlichen und zeitlichen Distanz zur
Schule wird vieles anders gewichtet,
manches, was zu Schulzeiten als un
umstößlich richtig galt, halte ich heute
für falsch, anderes, was ich damals
eher ablehnte,halte ich heute für rich
tig. Der Erfahrungsaustausch mit den
anderen, die zwar dieselbe Vergan
genheit in der Schule haften, dann
aber völlig unterschiedliche Wege gin
gen, kann zu einer fruchtbaren geisti
gen Auseinandersetzung führen. Und
nicht nur dies: Es könnte sich auch
manche Verkrampfung, wie sie sich zu
Schulzeiten im Spannungsfeld Schüler,
Lehrer und Eltern ergeben hat, lösen.
Dafür, daß dies alles im Verein mög
lich wird, sehe ich gute Ansätze.

In diesem Sinne besonders erfolgreich
war die Veranstaltung vom 24.6.1995.
Nach der Besichtigung der Dom-Bi
bliothek (im ehemaligen Schulge
bäude) trafen wir uns zu einem gemüt
lichen Beisammensein in der Säulen-
halle des Dom-Gymnasiums. Bei
Kaffee und Kuchen gelang es wie nie
zuvor, Kontakte wiederherzustellen und
Erfahrungen auszutauschen.

Natürlich gab es davor auch schon
Veranstaltungen. Ich erinnere an den
Dia-Vortrag von StD Lothar Schön
härl über den Jemen am 17.3.1995. In

gewohnter Perfektion mit Bildern, die
man sonst nur selten zu sehen be
kommt, entführte er uns in die Mär
chenwelt Südarabiens.

Schon bei der Planung des Dia-Vor
trages von StD Georg Glück mit dem
Thema „Die Welt der Antike am Kö
nigsplatz in München“ meinte ein
Mitglied des Vorstandes.,, Eine Veran
staltung mit Herrn Glück ist eine
Bank“. Er meinte damit, der Erfolg sei
garantiert. Und so war es auch am
27.4.1995. Ein voller Saal folgte auf
merksam den engagierten Ausführun
gen unseres ehemaligen Lehrers, der
die Antike anhand von Beispielen aus
der Glyptothek in München aufleben
ließ.

Für mich und andere Klassenkamera
den war dies ein Anlaß, Herrn Glück
um eine private Führung durch die
Glyptothek zu bitten. Sofort erklärte er
sich dazu bereit, und so vertieften wir
unsere Kenntnisse aus dem Grie
chisch-Unterricht und dem Vortrag
nochmals vor Ort. Im Biergarten lie
ßen wir anschließend den Tag ausklin
gen. Es war für uns alle ein Erlebnis,
und ich kann jedem nur empfehlen,
selbst einmal eine solche Initiative zu
ergreifen und einen ehemaligen Lehrer
zu bitten, etwas aus seinem Fachge
biet zu berichten. Es entwickeln sich
daraus m.E. ergiebigere Gespräche als
bei gewöhnlichen Klassentreffen, in
denen man über das Austauschen von
Erinnerungen oft nicht hinauskommt.

Das Schuljahr 1~95/1996 begann mit
einer Premiere: Erstmals wurde eine
Schülermutter eingeladen, einen
Abend für die Freunde des Dom-Gym
nasiums zu gestalten. Am 28.9.1995
trat die gebürtige Amerikanerin Nancy
Thym-Hochrein - ein Sohn von ihr be
sucht das Dom-Gymnasium - mit ei
nem Programm für Harfe und Gesang
auf. Sie sang in erster Linie irische
Lieder, die Bezug zu Pflanzen haben.
Auf humorvolle Art erklärte sie dem
faszinierten Publikum, worum es in
diesen Liedern geht.

Die nächste Veranstaltung war wieder
eine Premiere: Agnes Imhof, Abituri
entin des Jahrganges 1992 und Stu

dentin der Arabistik, berichtete am
13.11.1995 über die algerische Sa
hara und Kairouan. Obwohl sie dabei
auch Dias zeigte, war es kein Dia-Vor
trag im üblichen Sinne. Es ging ihr
nicht so sehr darum, die landschaftli
che Schönheit dieses Landes und das
Außergewöhnliche an der Tracht und
den Gebräuchen der Menschen, die
dort leben, aufzuzeigen, obwohl auch
hierzu sehr schöne Dias gezeigt wur
den. Der Schwerpunkt lag darin, Hin
tergründe etwa der fundamentalisti
schen Bewegung im Islam oder der
derzeitigen algerischen Politik zu erläu
tern.

Was gab es sonst noch an Vereinsak
tivitäten? Was wurde mit den reichlich
fließenden Mitgliedsbeiträgen ge
macht?

Zum Jahresbeginn hafte der Verein ein
Guthaben in Höhe von mehr als
10.000 DM. Natürlich ging davon ein
Teil für die Verwaltungsarbeit, ich
meine damit insbesondere Kopien und
Porto, weg. Für den Dom-Spiegel
mußte trotz der Werbeeinnahmen noch
etwas zugeschossen werden.

Zur Mitgliederwerbung besonders bei
den Abiturienten wurde in der Abitur-
zeitung ein Inserat aufgegeben.

2.000 DM - in diesem Betrag sind auch
Sonderspenden einiger Vereinsmitglie
der enthalten - stifteten wir für eine
neue Verstärkeranlage. Die Anlage
kostete ca. 16.000 DM und wurde zu
einem großen Teil vom Elternbeirat fi
nanziert. Auch die Schülermitverwal
tung zahlte mit. Der Restbetrag wurde
durch Spenden aus Schulveranstaltun
gen aufgebracht.

Seit einiger Jahren gestalten Schüler
einen Japanischen Garten im Bereich
zwischen Schule und Kanzlerbogen.
Auch hierzu gaben wir einen Zuschuß
in Höhe von 600 DM.

Wie im letzten Jahr stifteten wir ca
1.000 DM, damit der Jahresbericht
mit einem farbigen Einband erscheinen
konnte.
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SCH0LERAUFSATZ

Alle Jahre wieder kommen Wünsche
aus dem Bereich des Musikunterrichts,
so übernahm der Verein wa. die Ko
sten für die Anschaffung von Beleuch
tungen für die Notenpulte (680 DM).
Damit wurde es möglich gemacht, das
Weihnachtsspiel von Orff so aufzufüh
ren, daß das Orchester ähnlich wie in
der Oper unterhalb der Bühne spielte.

Die Biertischgarnituren, die wir zum
Preis von ca. 1.000 DM angeschafft
haften, erwiesen sich als lohnende
Ausgabe. Sie wurden inzwischen nicht
nur vom Verein beim gemütlichen
Nachmittag im Juni 1995 eingesetzt,
sondern fanden auch bei anderen Ge
legenheiten eine sinnvolle Verwen
dung.

Der größte Brocken war schließlich die
Finanzierung des Fotoheftes des Fo
tokurses von StD Helmutz Achatz
(4.800 DM). Es ist das bislang größte
Projekt in unserer kurzen Vereinsge
schichte. Der Aufwand hat sich - wie

ich meine - gelohnt. Das Fotoheft ist
geeignet, die Schule nach außen zu
repräsentieren und zu zeigen, welche
Leistungen Lehrer und Schüler auch
außerhalb des regulären Unterrichts
vollbringen. Das Heft trägt die Nr. 1.
Unter der Voraussetzung, daß die Re
sonanz den Erwartungen entspricht
(Auflage 500 Stück, Preis 8 DM pro
Stück), hielte ich es für durchaus sinn
voll, weitere Hefte herauszugeben. Es
gibt dazu schon Ideen (Bilder über die
Theateraufführungen der Schule, über
Puppen einer verstorbenen Zeichenleh
rerin).

Damit wir uns keine Gedanken ma
chen müssen, wie wir unser Geld an
legen sollen, wurden schon neue Wün
sche geäußert. Für eine Shakespeare-
Aufführung benötigt die Theatergruppe
eine größere Anzahl von Sonnen
schirmen, die wohl auch später für den
eigentlichen Zweck als Sonnenschutz
bei Veranstaltungen gut nutzbar sein
werden. In einer Gemeinschaftsaktion

von Schülern des Dom-Gymnasiums
und der Pestalozzi-Schule für geistig
behinderte Kinder wird ein Buch her
ausgegeben, an dem sich der Verein
ebenfalls finanziell beteiligen wird.

Obwohl der Verein durchaus mit sei
nem Geld auskommt, gibt es natürlich
immer wieder Dinge, bei denen wir
gerne etwas großzügiger wären. Da
helfen Mitgliedsbeiträge und großzü
gige Spenden, wie sie im letzten Jahr
mehrfach geleistet wurden, sehr. Die
obige Auflistung zeigt, daß das Geld
sinnvoll verwendet wird. Ich hoffe des
halb auch in diesem Jahr auf weitere
Spenden für den Verein und damit
auch für das Dom-Gymnasium. Noch
wichtiger ist freilich, daß die Mitglieds-
zahl weiter wächst. Immerhin waren es
zum Jahresende schon 296 Mitglieder.

(Martin Gleixner)
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BÜCHERECKE

In der Bücherecke werden Bücher von Mitgliedern des Vereins bzw Bücher, die aus der Feder von (ehemaligen)
Schülern und Lehrern stammen, besprochen. Vielfach ist es purer Zufall, wenn der Rezensent von solchen
Publikationen erfährt. Wer etwas veroffentlicht hat, was nicht ausschließlich fur Fachwissenschaftler und
Fachspezialisten als Adressaten bestimmt ist, sondern für einen nicht so eng begrenzten Leserkreis von Interesse ist,
oder von solchen Veröffentlichungen weiß, möge bitte den Schriftleiter P.Waltner (Adresse: Freunde des Dom
Gymnasiums Freising, Domberg 3-5,
Dom-Spiegels entsprochen werden.

85354 Freising) informieren. Sicher kann so den Wünschen vieler Leser des

Marcus Junkelmann

Die Ernährung des römischen
Heeres

in: Unser täglich Brot

Würftembergischer Verein zur
Förderung der humanistischen Bildung

(Hg.), Humanistische Bildung Heft
17/19948. 7-124

Bestellung an:
Marianne Franke

Untere Heckenstraße 28
70329 Stuttgart

25,- DM + Versandkosten

In Nr. 1 des Dom-Spiegels war Marcus
Junkelmanns zweibändiges Standard
werk ‚Die Reiter Roms“ anzuzeigen.
Auch in der vorliegenden Publikation
beschäftigt sich der „praktizierende Hi
storiker‘ mit einem Thema aus seinem
Spezialgebiet, der Militärhistorie. Kraft
ihrer existenziellen, zentralen Bedeu
tung bestimmt das Problem der Ernäh
rung ja wesentlich das Handeln des
Menschen. Der Körper, das hat Michel
Foucault deutlich gemacht, ist ein Arte
fakt, ein kulturelles Konstrukt in ihn
schreiben sich kulturelle Praktiken ein.
Die Ernährung hat dabei einen heraus
ragenden Stellenwert, Ernährung ist,
so gesehen, weit mehr als Nahrungs
zufuhr zur Erhaltung der Lebensfunk
tionen. So wird auch in Junkelmanns
Ausführungen ein vielschichtiges, in
teressantes Bild ökonomischer, gesell
schaftlicher und kultureller Gegeben
heiten gezeichnet. Vor alle wer kon
krete Informationen über entspre
chende Sachverhalte erhalten und die
zugehörigen lateinischen Termini ken
nenlernen will, wird reich bedient. Bei
aller wissenschaftlichen Akribie ist es
keine trockene Kost, nicht nur weil
etwa Kap. 16 die potus, die Getränke,
erläutert und u.a. Näheres über die
Vielfalt der Biersorten bringt. Auch
Freunde der Anekdote werden fündig,
etwa wenn von Vespasian (5. 62) er
zählt wird, daß er einen Möchtegernof
fizier nicht beförderte, weil der nicht,
wie es sich für einen kernigen römi
schen Soldaten gehörte, nach Knob

lauch stank. Die Ausführungen werden
durch ein umfangreiches Literaturver
zeichnis (5. 94-1 02) und einen Bildteil
(5. 104-124) abgerundet.

Johann Höfer

Bairisch gredt

Point-Bücher 1995
Bestelladresse: Bairisch gredt,
Postfach, 83075 Bad Feilnbach

24,80 DM

Bairisch gredt“ erschien zuerst als Zei
tungs-Serie auf der attraktiven
„Blickpunkt-Seite des Münchner Mer
kur; das Leserecho war beeindruckend.
Viele der Leserzuschriften sind im
Buch nun zu den einzelnen Folgen mit
abgedruckt, auch Kritiker unter ihnen,
denen Rotkohl lieber als Blaukraut ist
oder die meinen, man sollte -

„Brauchtumspflege und Heimatliebe
schön und gut - sich doch allgemein
verständlicher ausdrücken“. Gerade
dadurch wird bestätigt, was H. Schnei
der zum Geleit schreibt: Mit seinem
Buch »Bairisch gredt« wirft Johann Hö
fer einen Rettungsanker ins Land, nach
dem alle, denen unsere Sprache lieb
und wert ist, greifen sollten. Es gibt
derzeit kein notwendigeres Buch auf
der Bavarica-ListW‘.Wer glaubt, er weiß
schon alles, sollte sich kurz testen.
Also, was ist ‚hoadraachi“, - roogli“,
„Glouwan“, Schaalin“ ? Alles gewußt?
Wenn nicht, im Buch ist‘s erklärt. Und
die Fotos! Politisch bildend (,‚Da Theo
Waigel wead mid a so an Mordsdrum
Dadschi leichd firddi“ 5. 64), die Kul
turszene beleuchtend (,‚Da Boidd“ 5.
164), interaktionale Prozesse verbali
sierend (A gscheids Bussl weads
deanaschd scho ein!“ 5. 86), das
Prinzip Hoffnung statt in
schwerverdaulicher Blochmusik in
Bairisch darbietend (j wearaaramoi
gressa“ 5.182) usw. usw. Den Freisin
gern (5. 36: „Vo Freising weg gehds »a
Minga auffi«, »a Dachau umi«, »a
Moschburg awk<, »a Nandlschdod
aussi«, »a Wasserburg eini« und »a
lnglschdood hintri« “), aber nicht nur
diesen zeigt das Buch, wo‘s langgeht. -

Pardon! Es soll jeder sagen können: j
woa, wia i droo bi“ (5. 157).

Michael Groißmeier

Gedichte 1963-1 993

Ehrenwirth-Verlag, München 1995
32,- DM

In seinem Roman „Der Zögling“ und
seinen Erzählungen „Aller Leidenden
Freude“, bereits in früheren Ausgaben
des Dom-Spiegels besprochen, hat M.
Groißmeier die Einschrift herausge
schrieben, die in seinem Leben, vor al
lem dem früheren Leben, in den Körper
dieses Künstlers eingeprägt worden ist.
Diese Unmittelbarkeit und Echtheit des
sprachkünstlerischen Akts faszinierte,
und war es für manchen provokativ,
was da zu lesen war, so beweist eben-
das die Authentizität. Bei Groißmeiers
Lyrik wird oft sogleich Haiku assoziiert,
Daß das viel zu kurz greift, beweist der
vorliegende Querschnitt durch Ge
dichte aus drei Jahrzehnten. Dazu ent
hält der Band ein sehr informatives
Nachwort von Heinz Piontek (5. 131-
174), in dem insbesondere Facetten
und Wandlungen im Qeuvre dieses
begnadeten Lyrikers auf dem Hinter
grund seiner Biographie aufgewiesen
werden. Dominierte, so Piontek, früher
ein melancholischer, resignativer, na
turhaft realistischer Umgangston, so
vernimmt man in den neueren Gedich
ten ein überraschend feines Raunzen
von erster Qualität. Und um das lyrisch
und landschaftlich stimmig fertigzu
bringen, den einzig richtigen Ton zu
treffen, so Piontek weiter, dazu muß
man schon ein bayerischer Spitzen-
poet sein. Wir haben in unserer Spra
che leider kein differenzierteres Wort
als Heiterkeit, um das zu definieren.
Empfehlung: Das stimmige, authenti
sche Wort des Spitzenpoeten durch
vollständiges Öffnen der Seele in au
thentischer Lektüre in sich aufnehmen.
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Georg Lohmeier

Bayerisches für Ghristenmenschen

Ehrenwirth-Verlag, München 19902
1680 DM

Mit Freude den bayerischen Jahreslauf
durchleben, dazu will dieses Buch ver
helfen. Mindestens soviel Freude berei
tet die Lektüre. Was bekommen wir zu
lesen? Von den gern trinkenden Heili
gen Drei Königen, dem verbotenen
Kammerfensterln in der Fasten, über
das Ostergelächter zu den
Pfingstochsen, zum Fronleichnamstag
steuern wir die Armenseelenmaß an,
und die liebe, heimelige Adventszeit
bereitet uns mit vielen Geschichten vor
auf den Weihnachter, auf die Meilen-
sau, auf ~Kaiberlheu und Mettensup
pen“, bis wir dann endlich mit dem 1-11.
Papst Silvester ‚das Neujahrsschießen
erleben‘ (5. 6). Ein bisserl Bairisch
sollte schon beherrschen, wer dies
Buch lesen will. Es werden freilich im
mer hochsprachliche Erklärungen mit
geliefert. Eine Kostprobe: ‚Wenn einer
drei, vier Eier gewonnen hat bei einem
Qarpeckerts - die heutigen Hippies tä
ten sagen „Qarpecking“ - is er no un
verdächtig. Was mog dös woihl
bedeitn, dös Qarpecka? - Es ist a Pro
bespiel, a Probier, a Prüfung. Der
Brave peckt hin. Und sein Qar halt an

Peckerer aus.“ Na, welcher Nicht-
Bayer hat jetzt noch Probleme? Wenn
Lohmeier auf sein Lieblingsthema
kommt, das bayerische Königshaus,
schreibt er sowieso ehrerbietig
schwärmerisch in H~hdeutsch~. „Der
Bayern Herz seufzt nach einem schö
nen König, nach der Festlichkeit könig
licher Zeremonien, nach dem Symbol
der Krone, des Reichsschwerts und
des so milden Szeptersl“ (5. 27) Und
natürlich kann man sein Ministranten-
latein auffrischen, so man es vormals
noch gelernt hat.,,P~ tecum, ora et
labora und Bavaria terra benedictina,
sonst hätt‘ ma no mehrer Schlawina

(8.6)

Marianne Baumhauer

Vita Benedida

Pirol-Verlag, Eichstätt, 1995
120,-DM

Rätoromanisch, so konnte man jüngst
der Zeitung entnehmen, ist nun die of
fiziell vierte Sprache der Schweiz ge
worden. Haben schon die meisten
Schweizer mit diesem sprachlichen
Urgestein ihre Probleme, so ist die
Zahl derer, die außerhalb Helvetias, Ti
rols und Friauls Rätoromanisch ver
stehen, gar aktiv sprechen können,
sehr gering. Es ist also etwas in der

Tat Ungewöhnliches, wenn M. Baum-
• hauer, ehemals Lehrerin für Mathema
• tik und Physik am Dom-Gymnasium,

nun ihr neuestes Buch Vita Benedida,
in Rätoromanisch geschriebene kurze
Texte enthaltend, einem interessierten
Leserkreis präsentiert. Wer Latein ge
lernt hat - auch Kenntnisse in Italie
nisch sind sehr hilfreich -‚ wird viel
Genuß haben, wenn er beim Entziffern
auf Entdeckungsreise geht, aber ohne
Lexikon und eifriges Nachblättern wird
der des Rätoromanischen Unkundige
freilich nicht zu weit kommen. Indes,
Geduld hat ja gelernt, wer je in seinem
Leben lateinische Texte übersetzt hat.
Jene Heiterkeit und Sonne im Herzen
(serainezza e sulai), die nach Aussage
des Vorworts von Gion Gaudenz den
Texten des Buches ihre spezifische
Leuchtkraft verleihen und den Titel des
Buches mit verantworten, werden dann
Leserinnen und Lesern ihre vitale Kraft
spüren lassen. Und das erwartet laut
tabla da cuntgnü (Inhaltsverzeichnis)
den Expeditionsteilnehmer in die terra
incongita der ~vierv ladin“: Istorgias
miticas (Sagen), Art e religiun, lstorgia,
Natura, Famiglia, Raquints. Der Band
ist reichlich bebildert, leider läßt die
Druckqualität hier zu wünschen übrig.
Nicht am wenigsten zum Ärger der Au
torin selbst.

AB RAXAS
Bücher in Freising

Buchbaden
Bahnhofstraße 10 85354 Freising Tel. (08161) 7230

Kinder- und Reisebuch
Vorverkauf Tel. (08161) 41700
Bahnhofstraße 4 85354 Freising Tel. (08161) 7823
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ARCH§VAUA
Es ware falsch anzunehmen, am Dom-Gymnasium Freising habe Latein und Griechisch alles dominiert, Mathematik
und die Naturwissenschaften hingegen blühten nur als verborgene Schönheiten. Bereits der erste Leiter der Schule,
Dr. Josef Maria Wagner, schrieb im „Katalog des Koniglichen Gymnasiums und der lateinischen Stadt-Schule zu
Freysing im Studien-Jahre 1830131“ eine Eloge „De Studio Disciplinarum Mathematicarum studiosis Tyronibus etiam
atque etiam commendando“. Da heutzutage sogar von Lateinlehrern zweisprachige Ausgaben nicht verschmäht
werden, sollen die lateinischen Auszüge aus dem Hymnus von Dr. Wagner auf die Mathematik im folgenden mit einer
vom Herausgeber des Dom-Spiegels gefertigten deutschen Ubersetzung geboten werden, zumal die Diktion des
Mathematikenthusiasten einen arg rhetorisch-blumigen Touch hat und für eine rasche Lektüre im Original etwas
sperrig ist.

Ich meine, niemandem bleibt verborgen, daß unter den
Hemmnissen, die viele eifrige Interessenten vom Studium der
Mathematik abzuschrecken pflegen, das bedeutsamste und
gewichtigste die Überzeugung ist, es ergebe sich kein Nutzen,
kein Vorteil daraus für die zukünftige berufliche Stellung eines
jeden Eleven. Was kann denn Positives! so fragt man sehr oft
nach, was kann denn Positives aus bloßen Zahlen,
unverständlichen Formeln und abstrakten Figuren zum Nutzen
des menschlichen Lebens gewonnen werden? Ebendas
benötigt doch weder der Theologe noch der Jurist noch der
Arzt zur rechten Ausübung seines Berufs. Und wenn dies Fach
tatsächlich die Adaption von Einsichten gewährleisten sollte,
die mit Gewinn für die Praxis Anwendung finden können, so ist
zu sagen: Diese Einsichten können schon in der
Elementarschule und mit schlichterer Methode und in kürzerer
Zeit gewonnen werden. Daher glaubt man, daß das Lob, das
den mathematischen Disziplinen allenthalben von Gelehrten
gespendet zu werden pflegt, nur aus einem abnormen
Interesse für ebendiese stamme, und man vermeint trefflich zu
räsonieren, wenn man das, was man durch Argumente nicht
entkräften kann, als lächerliches Zeug geringschätzt oder mit
kindischen Witzchen drüberherzieht und dem Gelächter
anderer preisgibt. Ich habe nichts Passenderes darauf zu
antworten als das, was ein Mann schreibt, der nicht als
Mathematiker, sondern als Ästhet, als Philosoph und als
Theologe einen großen Namen hat: ‚Ich weiß“, sagt er, „daß
diese Argumente bei denen nichts gelten, die eine niedrige
Gesinnung haben, die für das Ansehen trefflicher Disziplinen
kein Verständnis haben und sich um Fertigkeiten bemühen, die
eher im Trend liegen, weil man da Kohle machen kann; sie
haben nämlich eine abstoßende Einstellung, und mit großer
Verworfenheit pervertieren sie das geometrische Ebenmaß,
wenn sie den Lehrsystemen nicht die ihnen eigene Würde
zuerkennen“. Damit aber die, die so denken, kapieren, daß die
Mathematik Lobeshymnen verdient, mit denen sie ja auch
gerade von den gelehrtesten Männern gepriesen und
empfohlen zu werden pflegt, und daß die Mathematiker nicht
so borniert sind, daß sie allerlei abgeschmackten Firlefanz mit
großem Geschrei an Unwissende verhökern und unter dem
rohen Beifallsgeschrei sich gemütlich selber auf die Schulter
klopfen, sollen diese Leute also mit mir überlegen und sich
überzeugen, daß mathematische Kenntnisse durch die Klarheit
und Größe des Gehalts und durch die Strigenz und
Stimmigkeit der Beweise den ersten Rang vor allen anderen
Kenntnissen einnehmen. Denn dann erst werden wir, meiner
Meinung nach, durch Schärfe des Intellekts Kompetenz
besitzen, wenn wir nicht nur ‚hell“ und ‚dunkel“,,, klar‘ und
‚verworren“, ‚bestimmt“ und ‚unbestimmt“ unterscheiden
können, sondern wenn wir genau und klar beim Definieren
sind, umsichtig beim Hinschauen, scharfsinnig beim Urteilen,
konsequent uns an Stimmigkeit und Strigenz haltend beim
Beweisen und ausdauernd und in die Tiefe gehend beim
Überlegen. Aber wie, bitte, können so treffliche Dispositionen
gewonnen werden? Nur durch beständige und dazu
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außerordentliche Übung. Wir müssen immer wieder Begriffe
entwickeln, Beweise durchführen und Probleme lösen. Da man
aber außer den mathematischen keine wissenschaftlichen
Disziplinen kennt, die dieser Zielsetzung gerecht werden,
wieviele Gelehrte auch immer recht tief in Wesen und Eigenart
der Philosophie eingedrungen sein mögen, wird es doch wohl
niemand geben, der mir das als Fehler ankreiden kann, wenn
ich erkläre, daß das Studium der Mathematik zur Schärfung
der Urteilskraft unbedingt notwendig ist, und wenn ich erkläre,
daß man ohne sie zu einer fundierten Erkenntnisfähigkeit
überhaupt nicht gelangen kann. Das ist aber von mir nicht so
gemeint, daß ich behaupte, die Grundprinzipien der Wahrheit
lägen ausschließlich auf dem Felde der Mathematik; aber ich
meine, behaupten zu können, ohne Angst zu haben, hier
irrezugehen, daß die Beschäftigung mit Mathematik vor allen
anderen Studien bewirkt, daß wir die anderen Disziplinen,
zumal die philosophischen, leichter, zutreffender und tiefer uns
aneignen können, wenn wir beständigen Fleiß dazu
aufwenden. Und damit ich nicht nur abstrakt zu theoretisieren
scheine -‚ was, bitte, ist die ganze Naturwissenschaft in ihrer
ganzen Breite, die Naturwissenschaft, welche die Herzen der
Menschen so wundersam zu beeindrucken vermag, wenn sie
um die Stütze der Mathematik gebracht wird? Es ist Sache der
Physik, die Bewegung zu erklären, die Gravitation, die
charakteristischen Eigenschaften der Luft) visuelle Pänomene,
die Struktur des Universums, das Wesen und die spezifische
Eigenart sämtlicher Weltkörper: Wenn wir aber das, was Ober
diese Gegenstände in der Statik und Mechanik, in der
Hydrostatik und Hydraulik, in der Aerometrik, in der Optik, der
Katoptrik und Dioptrik, in der Astronomie und Geographie
vermittelt wird, mit dem in Verbindung setzen, was Ober die
nämlichen Gegenstände in den Systemen der Physiker
vorgebracht wird, lassen dabei aber weg, was aus
mathematischen Grundlagen herrührt, so wird taghell
sichtbarlich, welch gewaltiger Unterschied zwischen der
Theorie der Physik ist, die auf dem Fundament der Mathematik
aufruht und durch die Mathematik hohes Niveau hat, und der,
der diese Basis fehlt.. .Es mögen also alle, die diesem Fach
ablehnend gegenüberstehen, aufhören, dagegen zu kneifen,
und sie sollen lieber ehrlich gestehen, daß sie von Wesen und
Eigenart dieser Wissenschaft, aus der so viele und so große
Vorteile für jede Art von Studien erwachsen, keinerlei Ahnung
haben; und damit man sich nicht wiederum - sei es durch das
verkehrte Beispiel, das andere geben, sei es durch
unzutreffende Anschuldigungen vonTrotteln - auf die falsche
Seite ziehen läßt, möge man sich voll konzentriert durch den
Kopf gehen lassen, was ein trefflicher Autor in seinem Vorwort
zur Geometrie für Fortgeschrittene über die Trefflichkeit des
Studiums der Mathematik ausführt:,..

duntur, cum us contulerimus, quae‘ dc lisdem argumentis ha Plsysicornrn

systematibus occurruflt; demtis iliis quae ex principiis rnaehematici4 dcii

vantur, luce nieridiana clarius patebit, quantum sit diacriminls inter- tlieo

riam Physidae, Mathesi superstructam cc maehematiccru,n opera exculeam,

et inter illam ‚ q‘~ae. isec caret subaidio ‘~uod—quidem—ad--zne—spectat-~-—per.
suasu,n_omnino~mihihabe0 ‚_~.oa_sola—in--ecientiar-nat-urali~efaecertwtfirma7
~

~

aliirnon_liberalibU5~mOdr5ed~fh0~555 etiam-id-quotidie—experimur dis

ciplinispro_varii5.hOminum~0Puni0nib05‘~aT~5. subjecta- efse‘ ratis..r. Quae si

rite-e,cpendanturs-4uis erit~ qui studium Math~seos ceu-inan~ vanumque prosein

dercpraeslsrnseritl Deeinant ergo. quätquot alieno ab Inc disciplina assntanimo,

eandem incusare,‘ et‘ potlus candide fateantur, quod naturarn indolemque

hujos scientiae, ci qua‘ tot tantaquc in om5lO studiorunl genus prornanant

emolumenta, plane ignorent; atque ne denun- tel pravo aliorum -excmplo,

vel ralsis idiotarum criminationibus in deteriorem pareem se abripi patiantur,
attente secuni perpendant, qnae insignis Auctor in sua ad Qeon,etriam sub

limiorem- praefation~ de prae&antia‘studii mathematiei refett :- „Es giebt Wis—

senschaften ‚ verb .‘sunt memorati Auctoris; es~ giebt Wifs~nschaften die oft

mehr Schaden, als Nutsen stiften, weefla man nur eine flringe Kenntaif~

derselben erlangt hat, so, dafs es vielleicht bfser wäre, gat nichts,. als

nur wenig davon sei erlernen.- Wic-oftlaaben-nicht-halbe-Phiiosophen, halbe

theolögen‘ halbe Rechtsgelehrte ‚ halbe Politiker ‘das. gruste Unheil in der‘
menschlichen Gesellachaft geftiftet‘?‘ Die tlathematik hat dell Vorzug, dafs
sie auch denen gute. Dienste leistet, die nur- wenig mit ihr vertraut ‘sind.

Wer auch nur ihre erseen ‘ Anfangsgründ~ versteht;‘ kann solche schon

mit ~Vortheile auf manche Eälln sowohl im gemeinen- Leb.e~n, als in-den

Klintteia‘‘anwenden,‘ uud.hfl oicht.xu.belürchtenL~ dafs da-Wenige, wds

er wells, ihn zu‘ Trugechlüfsen verleiten könne.‘ Viele, ja die Meisten,
welche aus der Mathematik nicht ihr Haupegea cleäft nnchen ‚ halten hicls

bios an de,njenigen, was die ersten Elemente. in sich fafsen ‚~ und dieses

ist für sie schon eine reichhaltige Quelle von, mancherlei nüL~licheu An

wendungen. Sollten sie es auch zu nichts a~derm gebrauchen, so dient es

ihnen doch, den Geist an Gründlichkeit und - Wahrheit zu gewöhnen,

Wesen aber die Mathematik ihren ‚Verehrer schon so reichlich belohnt, der

nur bis zu ihrem Vorhofe- gekommen ist, -Wie hold mufs sie nicht ihrem
Freunde seyn, der in ihr innerstes Heiligthuni eingedru,egen ist? Er ver—

gifstdie Muliseligkeiten dea Lebens, uhd sättiget sich mit Wahrheit und

Licht. - Für ihn bleibt fast nichts verbergen, was Menschen ergründen
können. - Bald steigt er - mit der Fackel, die er aus, der Hand- seiner

Göttinn bekam, zu den Höhen ‘des‘ Olyenps; und mifat, was unermeft

lich schien:‘ bald senkt er sieh nieder, und beleuchtet die Geschäfte der

l!rdensühne; er lehr~t sie- die Kräfte der ‚ Natur au ihrem Vnrtheile an—

- wenden, und‘ vervieltsltigen; die Sdnnenflaanmen mit zerbrechlichem,Glase

in einen glühenden Hcerd sammeln; ein dünnes Holz auf. atürmenden Wel.

Ihn ‘zum fichern Hafen ‘hilren, ‘jand - dein Döäner des - lQieges seine Lauf
bahn‘ bestimmen. “‘, Bevoi - aber- der ‘Mathematiker sei solchen erhabenen

- Kenntnifsen gelenget; •mufs er sich ‘freyhch durch mühsame - Wege - durch—

arbeiten. - Eine geraume - Zeit‘ mufs‘~er fsch ‘durch trokne, lange, schwere

- Recl,nungen ‘zu seinem giossen ‚Zwecke. vorbereiten, - und che er sie auf

- wirkliche Geginftände der- Natur - und - Kunst, anwendet, muls er seine

Kraeftc iu‘f‘d~m Papiere an blofsenLinien versuchen • sie auf mancl,erley

Art w,nden ‚ krummen, verwandeln, gerade machen., ihre Flächen be

rechnen, sie- um: ihn Azen drehen,- -- Ohne diese nützliche Vorbereitung

würd6 er in dem - weiten Gediethe der ungewandten Mathem~tik als Qin
‘Freofdling.: ohne :‘bitfsden in - einem: Ixrgartea erscbeiüeo.~
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2tWotutortatauf~aben 1895 - ~Uaflemattk

‘g~orOeinerfuti:g.

SDie 9ttifgaben für bit ft~rifttic~e ~tbfotntoria5
prüfung an bett ba~erif~cn ~nnianiftif~en unb £Rea5
gi~innafieu fomic an ben 91eatf~titen merbeu nac~ heu
berniateu in (~5etlintg ftet~enbeu ~ct»itorbnungen vom
.~tönigt. ~taat~inini[ferium be~ 3nuern für S?ir~en:
nub ~tt{anqeteqent~eilen feftgefett tuch an hie 9tct‘
totale her cin~e{uen 2tnftaften in x‘erfdjloffenen ~.o1l:
verte nerfaubt, bereit ~röffuinig tiff unmittelbar ~or
5Begiun her ~ur Q3earbeitnng beftinunten 3d! in G~5egen~
matt her 9lbitnrieutcn vor~ine~nieti ift.

1. $~itina;tiftLfOe (~fr~m,taften.

1895. 180. ~ubtra~iert man »an her ~nmme
btr erflen 5 geraben !~Mieber einer geomcftifc~en ~flro:
cjrefflon, beten Onotient 2 ift, hie ~itinictt her erjien 5
ungcraben ~5lieber, fo ertfiitt man 42,625. ~ie grog
ff1 ba~ 10. ~3tieb?

181. ~3n ben iit~nIicOcn ~reiec!en ABC iutb abc
finb »ott bcn (~cfen A unb a hie ~öt)en II nich Ii ge~
fair! unb »ott heu tNen B unb b hie ~infett~at6ierenben
W unb w ge3ogen. Q3etueife, baj~ II: Je = W:w.

182. SDa~ ~reiect ABC rattert tun bit seite
AB = c; lue!ff~en ~n~a1t imb iveT~e Oberfl~e f~at btr
9tatation~Förpcr, Wenn hie btr ~eite AB antiegenben
~infet ~ tuch fl mb? (~acO her nitgenteinen Löfittig

3crec~nttng für c = 2,253 eIn, a = 600 25‘ 40“,
= 45° 34‘ 20“.)

183. 91n f~einatif~cn 3ei~nnngen foffen bit ~
f~einmtgen btr ~nng: tuch ~rnctpeunpe, fornie btr gener:
fprt~e ertUirt Iverbcn.

184. ~3n 3,361 ~Baffer »an 160 R tuirb ein ~
~ifcn ton 5kg ~3eivid$ tmb 131° ~a~rent)eit gelegt. ~3ie
biel (~3rab ~etjiti~ betrügt bit t~nbteinperatnr, Wenn hie
fpecififctje ~1Bürme be8 ~ifen8 0,112 ift?

(183 nnb 184 atternatiu.)

II. ~tc«fgipititaJIen.

1895. 234. ~ine 1~anl fel~t ben 3in~ »an
a lUtatt iljrcr ~fanbbriefe bon p°/0 auf V~°/o ~erab ~3n
Wetd)dr ßeit ftnb bit babtcrc~ geniadjten ~cttbjti~rigen ~r‘
fparnijfe bttrc!~ ~tbmaffierttng bei t)atbjiilpiger ~3er3infnng
S1L fl0/~ anf b ~nrf angcIvac~fen? ~Rac~ btr allge‘
meinen Löfung nnmerif~e ~Berei~nttng für hie Q~erte
a = 16876000, b = 1000000, p = 4, Vi = 31/2.

235. ~n einer t~beite ftnb 3tvei anfeinanber fen!:
rec!jt fte~enbe c.~5rabe gegeben. ~in recTfituinfctige~ SDrei«t
»an tuwerünbertic~er !~eflatt tuirb fo beWegt, bn~ btr
eine !~nbpttntt feiner ~~otenttfe anf 0-, btr anbcre auf
L bleibt nub bit ~piI~e be~ rec~ten ~Bintet~ ebenfalN in
bit ~5cnc 01 ~ liegen lamm!. ~ ift btr geontetrifc~e
Ort birfer brittcn ~pif~e ~u bcftiinnien.

236. ~ccrcI) bit ~)rnnbtante c eine~ geraben brei:
feitigen !~3ri~nia~ ift eine t~bene fo gelegt, ba~ fit bit
beiben anberen itanten btr 5~e«ftiiS~e Ijalbiert. 9~ie gro~
ff1 btr Stnbi!in~ntt beß abgef~nittenen ~»racnibeuftmnpfe~,
Wenn bit btr ~tante e attliegenben ~Bintet btr @runb:
ftücT~e rt imb ~ flub unb her Uleigitng~winlel btr ~nitt‘
ebene gegen bit ~3rnnbflüct~e ~ betrügt? ~tfl4) her
algebraifcl~en $öfung niLnterifc~e ~Bere~nung für hie ~Berte
o = 0,14 m, a = 53°7‘ 50“, fl 67°22‘48“ trnb

= 860 33‘ 59“.
237. ~iegeben flnb 3roei ivinhf~icfe ~3erabe 0- nnb

L nub eilt a4e4cttb berfelben liegenber ¶~unft A. 5Dnrc~
lebteren ff1 eine 0 ttnb L feOneibenbe ~3erabe 1! 311 3iel)en.
~abann finb hie ~intet btr beiben 43roje1tion~tafe1it ittit
einer ebene ~u beftinnneu, Weftüe fo bmtr«~ II gelegt ift,
bafl fit einen her beiben bon ben (~5enen 0-1-1 nnb LII
gebilbeten ~Bintel ~nl6iert.

238. ~ fall hie ~%ttric~tnng be~ ntenf~ti~en
9tnge~ an einer fc~einatifcben 3eicl)ltmtg bef~rieben nnb
angegeben iverben, Wobnrc~ c8 erniögtk~t ift, baf1 ein
norinaleß 2tnge nat)e nub ferne ~3egenftünbe hent!ic~ fel~en
fann. ~aitct l~eif1en hie 9tngen tur3fidftig, Wann Iteit~
fi~tig tuib Wie fann biefen ~el)lcrlt abgel)otfen tuerben.

239. ~iBa~ ift ein ~tr»ftatl? ~Befcljein 3tr~ftalT:
ftfitem get~ört her ~tiancant an? ~ gibt e6 fonft für
£r~ftalTftfteme? ~Bie fann man beweifen, baf~ her
Ziatnant reiner 3to~tenftoff ift? 3n WelcOen ~5armen
~natürtic~ meOr ober Weniger rein) tomätt her ito~!enftoff
fonft no~ bot? ~ie ftetlt nun bett .Sto~lenftoff tünftt4
ait3 feinen ~erbinbnngen bar? 2~el~c ctyntifc~e nnb
VDtffcfalif* (~igenfc!)aften t)at nnb becnnacb Wetcl)e tee!):
tiifc~e ~3entenbung finbet btr Stol)tenftoff? ~ fallen
einige beiannten Jtotjlentvafferftoffe her ~ettrei!je nnh her
arontatifc~en a~ei~t nich 3tvar itt d~emifc~en goriiiern ait~
gebrtie!t atlfgefüt)rt Werben.
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MATHEMATIK

als Leistungskursfach

Arbeitszeit: 240 Minuten

WAHRSCHEINLICHKEITSRECHNUNG
STATISTIK

Bei einer Wahl bewerben sich die drei Paneien A, 5 und C.

4 [1. Vor der Wahl ermittelt man die relative Häufigkeit der A- Wähler
unter 1 000 Bürgern, Schätzen Sie mit der Ungleichung von Tsehehy -

schow die \Val,rsehcinlichkei: dafürab, daß diese relative Häufig
keit vom unbekannten Anteil p der A - Wähler um weniger als 005
tbsveiclit.

2. Die Partei 0 will bei der Wahl mehr als 25 % der Stimmen erreichen.
Um zu entscheiden, ob dazu ein besonders harter Wahlkampf nötig ist,
testet sie die Nullhypothese ‘Der Anteil der 13- Wähler ist höchstens
25 ‘F“ durch eine Umfrage bei 200 Wahlberechtigten.
a) Wie viele Personen müssen sich mindestens für die Panei 13 ent

scheiden, damit man die Nullhypothese auf Grund dieser Umfrage
auf dem 2% - Niveau verwerfen kann?

h) Wie groß ist dann die Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Partei 8
einen besonders hanen Wahlkampf lohn, obwohl sich schon 30 %
der Wähler für die Panei 5 entsehiedett haben‘?

Bestimmen Sie unter der Annahme eines Wähleranteils von 20 % für die
Panei C die Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Partei C von 650 abge
gebenen Briel\vahlstitnmen weniger als 120 erhält. Verwenden Sie die
Nomialveneilung als Ntihening.

1. Der Anteil der A- Wähter sei p. Aus der seltr großen Zahl von Stimm
re telit werden nacheinander ztt Ilillig zeltn ausgewählt, die nur nach
der ieo‘eils angekrettztcn Partei unterschieden werden.

3 al Bestit:ttnctt Sie in Abhängigkeit vott p die Wahrscheinlichkeit P(p)
dafür, daß genau zwei der Zettel A - Stimmzettel sind, aber keiner
der beiden letzten.

5 b) Für welchen Wert von p wird die Wahrscheinlichkeit P(p) aus Teil-
aufgabe 4a tnaxitnal?

e) Wie groß tuuß p taindestcns sein, damit unter zehn Stimtnzetteln mit
wenigstens 90 % Wahrscheinlichkeit mindestens ein A - Stimmzettel
ist?

Bei der Auszählung entfalten von zehn Wahlzettctn zwei attf die Partei A.
drei aufS und fünf auf C. Auf wie viele Arten köntten diese Wahlzettel
in einer Reihe angeordnet sein,

a) wenn man nur A, 5 und C unterscheidet,
b) wenn man nur A, 5 und C unterscheidet und außerdem die l‘ünf

C‘Stimmzettel direkt nacheinander kommen,
e) wenn man nur A, 8 und C unterscheidet und außerdem weder der

erste Stimmzettel noch der letzte Stimmzettel ein C- Stimmzettel ist?

ANALYTI SCHE GEOMETRIE

In einem kanesischen Koordinatensystem sind die Punkte A(l2 II 4),
13(4 ~I—~) und Ck(k 14k —~I k+4) mit kalk gegeben.

a) Zeigen Sie, daß die Punkte A, Bund Ck füralle k e JR ein Drei
eck bilden.

h) Weisen Sie nach, daß Ck in der Symmetrieehcne der Punkte A
und 13 liegt. Welclte Eigenschaft ergibt sich daraus für das Drei‘
eck AßCä?

c) Gehen Sie eine Gleichung der Geraden g an, auf der alle Punkte Ck
liegen. Welche Beziehung haben die Richtung vnn g und die
Richtung der Geraden AB zueinander?

6 d) Bestimmen Sie den Wen des Parameters k so. daß der Flächen‘
inhalt des Dreiecks AECk minimal wird. Wie groß ist der Flächen‘
inhalt in diesem Fall? [Teilergebnis: k = 2]

c) ßereehncn Sie das Volumen der Pyramide ABC2C0 -

2. E0 ist die Ebene, die die Punkte A, 5 und C0 enthält.
a) Ennitteln Sie eine Gleichung von 6o in Nonaalenform.

[mögliches Ergebnis: —x~ + 2x, + 2x3 + 2 oj
b) Zeigen Sie, daß sieh die Ebene E~ und die Gerade g aus Teilauf‘

gabe Ic unter einen: Winkel von 45 schneiden.
Für k ≠ 0 ist Fk der Fußpunkt des Lotes von Ck auf E0.
eI Berechnen Sie R,. Begründen Sie ohne weitere Rechnung, daß Fk

von C0 und Ck gleich weit entfcmt ist.

[Teilergebnis: Fk(2k 12k—51—k+4)j

d) Für welehett Wert von k ist der Fußpunkt Fj~ von Co und A glcich
weit entfernt? Welche besondere geometrische Eigenschaft hat für
dieses k der Fußpunkt Fk Für die Pyrantide ABC0Ct?

INFINITESIMALRECHNUNG

Gegeben ist die Schar der in JR definierten Funktionen 1k : x t-+ (2x + k)‘e‘~
mit k > 0. Der Graph von ~k wird mit Gk bezeichnet.
1. a) Bestimmen Sie die Schnittpunkte von Gk mit den Koordinatenaehsen.

Untersuchen Sie das Verhalten der Seharfunktionen fürs —a + und
für x —4 —

h) Bestätigen Sie

f1‘(x) = —~(2x— k).et und ~k“(~)= _iy(2x_3k).e“t

Bestimmen Sie Lage und Art des Extrempunktes von Gt. Zeigen Sie,
daß Gt eitten Wendepunkt hat, und geben Sie dessen Koordinaten an.

e) Weisen Sie nach, daß die Extrempunkte aller Graphen Gk auf einer
Geraden liegen, und geben Sie eine Gleichung dieser Geraden an.

d) Zeigen Sie, daß die Wendetangenten aller Graphen der Schar zu -

einander parallel sind.
e) Berechnen Sie die Gleichung der Wendetangente von G2 und den

Schnittpunkt dieser Wendetangente mit der x - Achse.

0 Zeichnen Sie die Graphen G2 und G4 unter Berücksichtigung
aller bisherigen Ergebnisse in ein Koordinatensystem
(Längeneinheit 1 cm).

g) P(p 10) ist ein Punkt der x-Achse. Für welche Werte von p gibt
es eine Tangente von G2 durch P? Anschauliche Überlegung am
Graphen genügt.

Der Graph Gk und dies ‘Achse schließen ein Fläehenstüek ein, das
sieh im 1. Quadranten ins Unendliche ersteckt. Zeigen Sie, daß diesem
Fiäehenstück für alle kein endlicher Inhalt ‘k zugeordnet werden kann.
Geben Sie den Wert von an.
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Folgendes Fax schickten Schülerinnen und Schüler der 10. und 11. Klassen von ihrem Landschulheim-
Aufenthalt (zwecks Studium des Alt- und Neugriechischen) aus Griechenland (vom 7. bis 17Mai 1995)
an unsere Schule:

/

~L O5-~?‘f~i-- 503r0
~. aK~kw5_~ov~7ß-r&«
27/C615 6)7..~ £15 - ro~Jod~}9Rz0.

Heja~i /~en22tx€~ öyv~ 1yt4scn~ot ~ae&fc~zccv dWo‘
d5yct5 ~Qr~ r~v. Øye/e‘c»‘pv .~zjdy~-≥j~
&e~ ev ~ 4o.zo2cc&zJ~J..s9MoI~cuw M~a.‘Z~2/VY~e~Kc

~*ofJ ~qe~.-fr~k,,4-~ K29o~SxyYw~e~v
WVflCZCJV, C€‘W5 /1‘VJCCt~ ~ ITt. tt2SIOYQe5. 7~ ro63.‘.&‘v 4oej‘e

‚kEY 7€~5. ‘tJ‘C6‘tV 61jflt‘15 zr,yc5 rofivodo1ctov, c~I5rpx5szex. &
.1-‘ ~ 4‘ / ; k
a?tpv JyOYOY (Ott Ty5/epvfrr5 /2torcvre5. £C5

?Cz‘t ..~kzycx,4‘ort-e5w. 6CzYOYCJ7OY.

ay~ ~r_tZ~b~ tr~v_b 2ev~ fr,s~rrcxt~Y~

4 c~t4czw.J12yn&c?v - &‘2zc,~‘ x«≥ ~a~4‘~iv4a ‚~ktv
~2vezo ed~‘5, ~2‘ze xe~«evo5 z~y kpJru.cU~2:4 et42.Zcg4~L.

\_ ‘ 1‘ .) 1 1 ‘ ‚ -‘4.Nzrnzo5..aovq,«cv r~Y p.Jazcz)rccne5. z≤.b-zo22gjy

jc~cfuv ic«~..2yzvviJv..._
7Z~ cLy /ov‘loc zo.. ‘t~ne2ebcak~..z3y Wz «Jvp~. Jr&y«‘&cwcv
kart C~cCYCfl(Ct~X~ c‘,q.t3w xa.ryzd& ic«t ei5 ‘rc
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till - 25100 Sellanitlka . Eglon

Tel.: 0691 / 72488 Fax; 72791
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Unser Mitglied Kreisheimatpfleger R.Goerge hat für die nächste Nummer des Dom-Spiegels einen
ausführlichen Beitrag zum Thema ‚1000 Jahre Marktrecht Freising“ in Aussicht gestellt. Als
Appetitanreger zum Genuß dieser Thematik sei hier ein Gedicht von OStD Dr.W.Pfaffel abgedruckt, der
einige Jahre Lehrer am Dom-Gymnasium war und sicher noch vielen in Erinnerung ist:
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Schüleraustausch mit Arpajon läßt nach
Heuer nur 14 junge Franzosen im Dom-Gymnasium / Gegenbesuch ist im Mai,geplant

Von Monika Kessler
Freising .. In den Fußstapfen des
Heiligen Korbinian, der bekannt
lich aus Arpajon nach Freising
kam, sind 14 französische Aus
tauschschüler/innen getreten. Zwi
schen dem Freisinger Domgymna
sium und dem Lycee Edmond Mi
chelet findet zum dritten Male ein
bilateraler Schüleraustausch mit
Arpajon, der französichen Partner-
stadt Freisings statt. Eine Woche
können sich die 15- und l6jährigen
Schüler der Partnerstijdte be
schnuppern, bevor die Deutschen
im Mai ihren Gegenbesuch in
Frankreich antreten werden.

„In diesem Jahr ist das Interesse
des Austauschs bei den Franzosen
geringer als sonst“, weiß die
Deutschiehrerin der Franzosen,
Chantal Micard, zu berichten. In der
Vergangenheit waren meist über 20

junge Franzosen gekommen. Vor al
lem die Freisinger bedauern dies,
denn von ihnen würden mehr als 20
am Austausch teilnehmen wollen.
Susanne Holzhammer aus der 10.
Klasse erzählt: „Da jeder französi
sche Gast einen deutschen Schüler
oder Schülerin auswählen konnte,
können auch nur jene Freisinger, die
einen Gastschüler bei sich aufge
nommen haben, einen Gegenbesuch
in Frankreich antreten.“ Nicolas
Dritsoulas hatte allerdings Glück im
Unglück: „Mein französischer Part
ner ist aus irgendwelchen Gründen
nicht in Freising erschienen, aber
ich darf dennoch mit nach Arpajon
fahren.“

Bis auf jene, die nicht mit nach
Arpajon können, finden es alle Be
teiligten toll, daß so ein Austausch
stattfindet, durch den ihren Hori
zont sprachlich und kulturell erwei
tern und neue Leute kennenlernen

können, ~Während wir uns Mühe
geben, für die Franzosen ein Frei
zeitprogramm zu organisieren, ha
ben wir festgestellt, daß wir auch im
eigenen Klassenverband besser zu
einander finden“, weiß Kathrin
Wiesheu zu berichten.

Melanie und Elise Pasquet lernen
Deutsch, weil sie sich für ihre beruf
liche Karriere dabei Vorteile ver
sprechen. „Deutsch ist wichtig für
alle Ost-Beziehungen“, sagen die
l5jährigen Zwillige. Außerdem hät
ten sie festgestellt, daß in Freising
alles viel sauberer sei als in ihrer
Heimat und in Deutschland mehr
Wurst gegessen werde.

Die Stadt Freising zahlt ihren
Schülern 50 Prozent der Reiseko
sten. Die Franzosen dagegen werden
nicht gesponsert. Vielleicht ist dies
der Hauptgrund dafür, daß in die
sem Jahr so wenige aus Arpajon
nach Freising gekommen sind.

FNN 5.4.95

BON APPETIT: Die Austauschschüler/innen der 10. Klassen des Domgymnasiums bereiteten für ihre
französischen Partner/innen das Mittagsinahl: Spaghetti, Salat, Mousse au chocolat und Vanillecreme. Die
FWznzosen kommen aus Arpajon, Freisings Partnerstadt, und bleiben eine Woche hier. emk/Photo: Bungartz
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Bilanz der musikalischen Arbeit „am Dom“
Gekonntes Frühjahrskonzert der Freisinger Gymnasiasten stößt aufgroße Resonanz

Freising — Es war eine lange I1er-
anstaltung, und es waren viele
Besucher, die das Frühjahrskon
zert im Dom-Gymnasium hören
wollten. Eine Art Zwischenbilanz
der in den vergangenen Monaten
geleisteten musikalischen Arbeit,
führte zu einem Streifzug durch
verschiedenste Gattungen.

Für Tanz sorgte Annemarie Gres
set, die Bühne gestalteten Schüler
der zwölften Klasse, Orchester- und
Bigbandleitung lagen in den Hän
den von Michael Schwarz, die Chöre
dirigierte Gisela Malich, die auch die
Gesamtleitung hatte. Mit „Tanzen
und Springen“ auf einen Satz von
Hans Leo Haßler, das ein Grund-
kurs- und Unterstufenchor durch
führte, wurde das Publikum einge
stimmt. Ausgefallenere Darbietun
gen waren „Probier‘s mal mit Ge
mütlichkeit“ aus „Das Dschungel-
buch“ und „MMM MMM MMM
MMM“ der „Crash Test Dummies“.

Daß sich die jüngeren „Semester
auch mit klassischer Musik abge

ben, zeigten Anna Hondele mit
„Fantasia-Allegro“ aus „The Infant
Paganini“ an der Violine, Christine
Sellmaier (Violine) und Tanja Exner
(Klavier) mit dem „Reigen seliger
Geister“ aus „Orpheus und Eurydi
ke“ und Christine Sellmaier, beglei
tet am Fagott von Rainer Sellmaier,
mit einem Allegro. Maria Hondele
zeigte mit „Introduction und Thema“
aus „Le carneval de Venise“, daß sie
Trompete blasen kann. Recht amü
sant waren Sätze aus „Wenn die
Tiere Hochzeit machen“ mit der Un

terstufenchor-Rhythmusgruppe
und schattenrißartigen Bewegun
gen, die die Klassen zwölf und sechs
auf die Bühne brachten. Lustig auch
ein „Projekt“, beim dem Trompete
und Oboe von Schlagzeug und zwölf
Flaschen begleitet wurden.

Nach kurzer Pause musizierte das
Schulorchester das „Intermezzo sin
fonico“ aus „Cavalleria rusticana“
und als Kontrast „The Strenuous
Life“ von Sooft Joplin. Kammermu
sikalisch betätigten sich Maria Leibl
(Violine), Rainer Sellmaier (Alt-

blockflöte) und Philipp Weigl (Cem
balo). Anspruchsvolles führten Kon
stanze Schiemenz und Stephan Reif
mit dem ersten Satz von Bachs Dop
pelkonzert für zwei Violinen vor,
begleitet von Katharina Schiemenz
am Klavier. In kleiner Orchesterbe
setzung wurde Solist Rainer Seil-
maier im Konzert für Altblockflöte,
Streicher und Basso oontinuo von
Vivaldi begleitet. Reifs Leistungen
boten Nora und Karin Denk auf
Violoncello und Klavier in Barthold
ys „Lied ohne Worte“ sowie Lukas
Moser (Violoncello) und Heike Mo
ser (Klavier) in Faur~s „Elegie“. Mit
einem Klassiker präsentierte sich
Philipp Weigl, der den Mittelsatz aus
Beethovens „Pathetique“ spielte.

Zünftig endete das Konzert mit
„The Heart Asks Pleasure Flrst“ und
„How High the Moon“ vom Chor und
einer Rhythmusgruppe (Kassian
Stroh, Ingo Kollar, Roland Absmei
er, Stefan Knobel). Die Bigband
spielte noch „Chantilly Lace“ und
„In the Mood“, was das Publikum
sehr erheiterte. dth

-Lt
AUCH HUMANISTEN können musizieren. Das demonstrierte unter anderen der jugendliche Eröffnungs
chor beim diesjährigen Frühjahrskonzert der Dom-Gymnasiasten. vo/Photo: 5. Martin

FNN 24.3.95
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Jede Rolle ‚lebt‘: Schüler
erstaunliche Spieltalente
Köstliches Theatervergnügen mit dem ‚Eingebildeten Kranken‘

Freising (ju) — Daß Schü
lertheater durchaus in der
Lage sind, sehr gute Auffüh~
rungen zustande zu bringen,
ist hinlänglich bekannt.
Aber die Vorstellung der
Theatergruppe des Dom-
gymnasiums von Moli&es
„Der eingebildete Kranke“
geht weit über das gewohnte
Maß von gutem Schüler-
theater hinaus. Schade, daß
sich zur Premiere am Mitt
woch relativ wenig Zu
schauer eingefunden hatten.

Dabei könnte man sich die
Truppe von Dr. Manfred
Musiol, dem bewährten
„Theatermacher“, wirklich
auch gut vor größ&em Pu
blikum — vielleicht im
Asamsaal — vorstellen, die
Fähigkeiten dazu hat sie al
lemal.

Die Geschichte des einge
bildeten Kranken, des Ho
pychonder Argan, und die
Geschehnisse, die sich um
seine Person ranken; seine
geldgierige Frau, die ver
liebte Tochter und das vor-
laute, aber herzensgute
Dienstmädchen Toinette
sind hinlänglich bekannt
und auch für die knappen
Möglichkeiten eines Schul
theaters sehr gut geeignet.

Aber das Ensemble des
Domgymnasiums machte
viel mehr als blöß eine nette
Schultheateraufführung
daraus. -

Schon die Titelfigur, der
Argan, wurde vom ersten
Augenblick an von Patric
Ressler, einem bewährten
Mitglied der Schauspiel-
gruppe, überzeugend und
überaus witzig dargestellt.
Die Person des eigentlich
kerngesunden, auf sich
selbst bezogenen und etwas
dümmlichen Monsieur As
gan, der sich blind der
„Kunst“ der Arzte anver
traut, scheint Ressler wie
auf den Leib geschrieben zu
sein.

Es bedarf der ganzen
Überzeugungskunst seiner
Schwester Beraldine (für
sorglich: Anna Hilber) und
vor allem des unermüdli
chen Einfallsreichtums der
kleinen, munteren Toinette,
um ihn eines besseren zu be
lehren. Wie die Achtkläßle
rin Anna Holzer die Rolle
der Toinette nicht spielt,
sondern lebt, über alle Fa
cetten eines klugen Dienst—
mädchens verfügt und dabei
immer augenzwinkernd
Herrin der Lage bleibt, ist
bewundernswert.

Sonja Tieschky als Argans
Tochter Angelika bezauber
te die Zuschauer wieder ein
mal nicht nur durch ihr
charmantes Spiel, sondern
vor allem ihren Gesang.

Ein neuer Stern am Ko
mödiantenhimmel ist mit
Annette Deubzer aufgegan
gen, die als vertrottelter Me
dizinstudent und vorgesehe
ner Anwärter auf Angelikas
Hand ein wahres Feuerwerk
an Blödelei lieferte, ohne da
bei auch nur andeutungs
weise banal zu werden. Sie
wurde tatkräftig unterstützt
von ihrem „Vater“, Josef
Reiml. Die beiden sind wirk
lich ein köstliches Paar.

Der kurze, aber ungemein
wirkungsvolle Auftritt von
Valentin Stroh als wut
schnaubender Vertreter der
Schulmedizin, geradezu
furchterregend für alle Pa
tienten in sp6, verdient
ebenso Aufmerksamkeit wie
die anderen Mitspieler, die
ihre kleineren Rollen liebe
voll ausgestalteten.

Freisings Theaterliebha
ber sollten sich die letzte
Vorstellung des „eingebilde
ten Kranken“ am heutigen
Freitag um 19.30 Uhr nicht
entgehen lassen.

Julia Kromkal
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Guter Start für
Dom-Gymnasium

Freising (ws) — Unter ver
hältnismäßig günstigen Be
dingungen startet das Dom-
Gymnasium. in das neue
Schuljahr. Die Lehrerver
sorgung ist gut, Mehrarbeit
für einzelne bzw. Stunden-
kürzungen gab es nicht. Der
Wahlunterncht läuft im üb
lichen Rahmen. 622 Schüler
werden täglich auf den
Lehrberg „pilgern“. In drei
Anfangtklassen sitzen 87
Schüler. Die Klassenstufen 5
mit 11 werden in insgesamt
neun Klassen unterrichtet.
113 Schüler bilden die Kol
legstufe.

In Ruhestand trat (wir be
richteten) Studiendirektor
Lothar Schönhärl. Die Stu
dienref~rend~nnen Regina
Einzinger (Mathematik,
Sport) und Sva.Maria Muth
(Deutsch, kath. Religion)
kehrten an ihre Stammschu
len zurück.

Neu ans Dom-Gynmasium
versetzt wurden: Studienrä
tin z. A Christine Michalka
Marahrens und Referendar
Thomas Gottfried (beide
Deutsch kath. Religion);
Referenciar Matthias Lu
dolph (Latein, Griechisch);
Referendarin Sabine
Schwarz (Mathematik,
Sport); Referendar Franz
Wittmann (Deutsch, Erd
kunde).

Zwei Lehrkräfte helfen an
Nachbargymnasien aus:
Oberstudienrätin Helga
Buhrke (Englisch, Franz?.»
sich) am Hofmiller, Studien
rätin Sigrid Groneberg
(Kunst) am Camerloher.

Freising (ft) — Aus gesund
heitlichen Gründen trat mit
Ablauf des Schuljahres Lot
har Schönhärl, Studiendi
rektor am Dom-Gymnasium
Freiping, vorzeitig in den
Ruhestand.

Der beliebte Pädagoge (‘
wurde 1957 in Neumarkt ge-s
boren. A1W Sohn eines Leh
rers war ihm die pädagogi
sche Ader gewissermaßen
mit ins Leben gegeben. Nach
dem Abitur studierte Schön
härl Altphilologie und
Deutsch. Es folgten mehrere
Reisestipendien nach Grie
chenland sowie ein Aus
tauschstipendium des Deut
schen Akademischen Aus
tauschdienstes für ein Jahr
an die Uni in Athen.

Nach dem Staatsexamen
dann war der Pädagoge als
Lektor der deutschen Spra
che an der Unversität Anka
ra tätig.

Zurück in Deutschland,
folgten mehrere Stationen
an Gymnasien in München,
Regensburg und Schroben
hausen unft schließlich 1969
der Antrag auf Versetzung
ans Dom-Gymnasium Frei
sing.

Seither, so heißt es im Jah
resbericht 1994/95 der
Schule hatte das Fach Grie
chisch am „Dorn“ einen Na
men: Lothar Schönhärl.

Griechenland und seine
Kultur ist und blieb Schön
härls große Leidenschaft:
Viele Reisen, Vorträge und
Klassenausflüge unter sei
ner bewährten Leitung zeu
gen davon. Seit 1975 wohnt

Lothar Schönhärl in Kirch
dorf. Immer wieder zieht es
ihn in Länder und Regionen,
wo einmal der „Atem der
griechischen Welt“ wehte:
Italien, Griechenland, Tür
kei und schließlich auch
Arabien. Weitere Stationen
waren Ägypten, Syrien, Jor
danien, der Libanon, Süd-
arabien (Jemen) und der Ir
an, Spanien, das rriaurisbhe
Andalusien und Marokko.

Nach 26 Jahren fruchtba
rer pädagogischer Arbeit
verläßt Schönhärl nun das
Dom-Gymnasium: Ein lei
denschaftlicher, engagierter
Vollblut-Lehrer mit Zivil
courage — das ist da~ Bild,
das von ihm bei Kollegen
und Schülern in Erinneriung
bleiben wird.

FT 29./30.7.95

Altphilologe aus
echter Berufung
Studiendirektor Schönhärl im Ruhestand

FT 15.9.95
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Freising (ju) — Das sicherlich stimmungs—
vollste Weihnachtskonzert fand dieses Jahr
im Dom-Gymnasium statt. Das baulich
wohl schönste Gymnasium Freisings hatte,
wie schon oft, seine Aula mit viel Liebe und
Phantasie dekoriert und bot den zahlreich
erschienenen Eltern, Lehrern, Schülern
und weiteren Gästen im Anschluß an einen
Weihnachtsbasar eine Einstimmung auf
Weihnachten, die von Chor, Orchester und
Jazzband gestaltet wurde.

Den Anfang machte die
Big Band mit Titeln von F.
Mercury, B. May, R. Taylor
und J. Deancon. Besonders
die „Starsängerin“ der
Schule, Sonja Tieschky, be
geisterte die Zuhörer.

Es ist erstaunlich, mit wel
cher Sicherheit und gerade-

schließend noch vier Titel
spielte, wirkte anfangs etwas
schüchtern, taute aber bald
unter der lebendigen Leitung
von Michael Schwarz auf.
Mit dem Musiklehrer hat das
Dom-Gymnasium einen viel
seitigen jungen Pädagogen,
der nicht nur Big Band und
Orchester gleichermaßen en
gagiert leitet, sondern auch
selbst komponiert. Eine
Kostprobe seines Schaffens
gab er mit dem „Orchester
stück in D“, das neben elegi
schen und melancholischen
Elementen auch heiter wirk
te und einen interessanten
Einblick in das künstlerische
Werk des Lehrers gab.

Das Orchester bewies
hierbei und bei den folgen
den Stücken von Harald
Genzmer und Wolfgang
Amadeus Mozart sein hohes
Können, die Dom-Gymna
siasten brauchen sich vor
ihren „musischen Konkur
renten“ nicht zu verstecken.

Im Mittelpunkt des Weih
nachtskonzerts stand die
Aufführung der Weihnachts
gesichte von Carl Orff, der
wegen seines 100. Geburtsta
ges dieses Jahr besonders im
Interesse vieler Musiker
steht.

Schüler und Schülerinnen
der fünften, sechsten, sieb
ten, achten und neunten
Klassen führten das bayeri
sche Heimatstück um die Ge
burt Jesu mit viel Freude und
Engagement auf.

Erstaunlich sicher und
versiert waren die kleinen
Musiker des Unterstufenor
chesters und des Unterstu
fenchores. Musiklehrerin Gi
sela Malich hatte wieder ihr
ganzes Talent, mit den Klei
nen anspruchsvoll zu arbei
ten, unter Beweis gestellt.

Begeisterter Applaus
dankte Lehrern und vor al
lem Schülern für das überaus
gelungene Weihnachtsspiel.

FT Weihnachten 1995

MitlridFeude und

Gymnasiasten gestalteten stimmungsvolles Weihnachtskonzert

Engagement dabei

zu profihaftem Auftreten die
junge Sängerin auch an
spruchsvolle Lieder zu inter
pretieren versteht. Sie ver
fügt über eine enorme Aus
strahlung, die für eine junge
Frau ihres Alters außerge
wöhnlich ist.

Die Big Band, die an-

T

Sicher und wie eine Profisängerin
Tieschky anspruchsvolle Lieder.
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Basketballer zeigen Stärke
Teams des Dom-Gymnasiums ziehen in Bezirksfinale ein

Freising — Stärke zeigten die Bas
ketballer vom Freisinger Dom-
Gymnasium im Regionalentscheid
mit den Besten der umliegenden
Landkreise. Sowohl die B-Jugend
Mädchen als auch die männliche
A-.Jugend zogen souverän ins Be
zirksfinale der besten Schulmann
schaften aus Südbayern ein.

Als klarer Favorit ging bei den
Mädchen der Wettkampfklasse II al
lerdings das Gymnasium Haar in
die Spiele. Für diese Mannschaft
war es beinahe schon eine Selbstver
ständlichkeit weiterzukommen. Das
Dom-Gymnasium hatte eigentlich
nichts zu verlieren. Ganz im Gegen
teil, die Mädchen, die fast alle genü
gend Erfahrung als Spielerinnen
beim TSV Jahn Freising gesammelt
habön~~ konnten nur gewinnen.

Mit viel Einsatz, hoher Motivation
und sehr gutem Zusammenspiel
brachten die F‘reisingerinnen das
Haarer Team allerdings fast zur Ver
zweiflung. Auch die Haarer Traine
rin wußte sich in dei‘ spannenden

Begegnung keinen Rat mehr und
mußte neidlos den knappen 31:28-
Sieg der Freisingerinnen anerken
nen. Das siegreiche Team: Birgit
Einhellinger, Cornelia Janzon, Ju
dith Stagl, Michaela Unterholzner,
Birgit Reger, Conny Dasch, Anna
Rex und Stephanie Wecker.

Nicht weniger souverän absolvier
te das A-Jugend-Team des Dom-
Gymnasiums seine Spiele gegen
Ottobrunn (30:14) und Dachau. Pro
blemlos siegte Freising wie schon im
Kreisentscheid gegen die Realschule
Dachau mit 27:14 Punkten. Und
auch der vermeintlich starke Gegner
vom Gymnasium Ottobrunn stellte
keine allzu hohe Hürde für die Frei
singer dar. Lediglich in der ersten
Hälfte gingen Oppitz, Seehon und
Co. die Partie zu lasch an und ließen
Ottobrunn bis zum 12:11 mithalten.

Das Siegerteam: Maxi Trübswet
ter, Conrad Brinkmeier, Manuel
Hepting, Oliver Seehon, Matthias
Oppitz, Rainer Buckl, Thomas Pe
retzki, Daniel Auernhammer, Moritz
Becher und Boris Hauser. be

FNN 18.1.95

Nicht nur Klassisches, auch impulsiven Big-Band-Sound gaben die Schüler des Dom-Gym
nasiums, angeführt von Michael Schwarz, bei ihrem Weihnachtskonzert zum besten.
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Unterstufe
feierte Premiere

Freising (br) — In Zu
sammenarbeit mit dem
Elternbeirat, der Schü
lermitverwaltung und des
Lehrerkollegiums des
Domgymnasiums wurde
erstmals auf Anregung
von Oberstudienrat Ri
chard Schnell ein lustiges
Unterstufenfest mit bun
tem Programm veranstal—
tet. Zahlreiche Eltern
und Schüler fanden sich
ein, um die Darbietungen
der fünften bis siebten
massen zu bewundern.

In mühevoler Arbeit
verwandelte sich i der
Phillipshof in einen ge
mütlichen Biergarten, der
sich großer Beliebtheit
erfreute. In der Mitte des
Hofes ragte eine große
Hüpfburg, auf der sich
die Kinder nur so tum
melten. Das attraktive
Programm hielt zwei
Aufführungen bereit, ei
ne Szene aus Wiiliam
Shakespeares „Sommer
nachtstraum“ und „He
xen, Hexen“, beide unter
der Regie von Studienrat
Martin Sauer-Gaertner.

Weiter ging‘s mit der
beliebten Fernsehshow
„Herzblatt“. Drei Mäd
chen mußten sich den

witzigen Fragen ihres
„Traummannes“ stellen.
Neben Torwandschießen,
Sketchen, Werbe-Spots
und einer Kunstausstel
lung sorgte die Jazzband
des Domgynasiums für
gute Stimmung in der
Aula.

Großen Applaus erhiel
ten die Mädchen der
fünften Klasse mit ihrer
Modenschau. Stolz prä
sentierten sie auf dem
Laufsteg ihre selbst im
Handarbeitsunterricht
gefertigten Kleider. Zu
sammen mit ihrer Lehre-

rin Angelika Haertter
hatten sie sich auf diesen
Auftritt vorbereitet.

Viel Applaus erhielten die Schüler des Dom-Gymnasiums bei ihren Theateraufführun
gen im Medienraum. (Foto: Metz)

Unterstufenbetreuerin
Annemarie Schmid resü
mierte: „Dieses erste Un—
terstufenfest ist ein voller
Erfolg“.
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Der We9 auf den „mons doctus“ ist für die Absolventen des Dom-Gymnasiums Freising zu Ende. Jetzt gilt es, Kommers
und Abiturzeitungsverkauf reibungslos über die Bühne zu bringen, bis es dann endgültig — auch fur die Schuler
untereinander — heißt: „Abschied nehmen“. Dann geht‘s daran, die nächsten Schritte in Sachen Berufswahl bzw.
Ausbildung oder Studium zu treffen.

Dom-Gymnasium:
Alexander Bender, Lan

genbach; Andreas Betz
Freising; Verena Bremer,
Eching; Rainer Buckl, Neuf
harn; Gloria De Siano,
Eching; Birgit Fritzsche,
Freising; Daniela Fritzsche,
Freising; Stefanie Gebele,
Freising; Sebastian Gleix
ner, Freising; Peter Görgl,
Eching; Stephan Gröger,
Freising; MaxijpiUan Hauk,

Freisin~; Anna Huber, Au!
Hallertau; Robert Hilde
brandt, Kranzberg; Maria
Imhof, Freising; Frank Kal
thoff, Freising; Stefan Kno
bel, Freising; Patrizia Köh
ler, Freising; Eva-Maria
Kömpel, Freising; David
Kromka, Freising; Claudia
Lechner, Eching; Christoph
Mainz, Freising; Isabel
Modimair, Eching; Simone
Murr, Freising; Thomas Pe
retzki, Schönbichl; Klaus
Philipp, Freising; Martin
Ranfft, Freising; Andreas
Ranhart, Ailershausen; Re
bekka Rehbach, Dieters
heim; Michael Reile, Unter—
bruck; Anja Richter, Eching;
Nikola Sauer, Freising; Till
Schwarz, Freising; Robert
Schwertfirm, Freising; Chri
stiane Stieber, Freising; To—
bias Thalmair, Freising.
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‚Endlich geschafft“:
Schuistreft hat jetzt

ersffi~a1 ‚~oße Pause‘
Freising/Moosburg (ws) — Das große Ziel

ist erreicht. Für die Abitur-Absolventen
1995 des Landkreises heißt es jetzt erst ein
mal entspannen bevor es ans Studium bzw.
die Berufsausbildung geht. Wie in jedem
Jahr, so auch heuer, veröffentlicht die Hei
matzeitung im folgenden die Namen aller
Abiturienten der Landkreisgymnasien.

FT 1./2.7.95
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Von David 1<romka
Freising - Nur Positives konnte
Martin Gleixner den „Freunden
des Dom-Gymnasiums“ auf deren
jüngster Jabreshauptversannnli,ng
berichten. Dem Verein gqjit es gut,
in den drei Jahren seit der Grün
dung sind bereits 283 Freunde Mit
glied geworden.

Die hohe Mitgliederzahl führte
der Vorsitzende besonders auf die
aktive Werbung durch die Vereins
mitglieder selbst zurück. So würden
bei Klassentreffen regelmäßig Bei
trittsformulare herumgereicht. Das
entsprechend hohe Beitragsaufkom
men hat es dem Verein im vergange
nen Jahr ermöglicht, einige Projekte
an der Schule mit Zuschüssen zu
unterstützen. So wurde eine neue
Tonanlage zum Preis von 16 000
Mark zur Beschallung bei Veran
staltungen beschafft. Dieser um
strittene Kauf wurde von den
„Freunden“ mit 2000 Mark bezu
schußt, weitere 8000 Mark hat der
Elternbeirat lockergemacht.

Unter die Arme gegriffen hat der
Freundeskreis auch einer Schülerin
itiative, die einen kleinen „Japani
schen Garten“ auf einer 1~errassen-
plattform im Westen des Schulhau
ses angelegt hatte und nun Geld für
die weitere Pflege benötigte. Ferner
kaufte der Verein 100 Exemplare des
Buches „Von Nichts kommt Nichts“,
das Schulleiter Hans Niedermayer
verfaßt hat. Gleixner hofft, die „sehr
günstig eingekauften Bücher“ in den
nächsten Jahren an Interessenten
weiterverkaufen zu können.

Ein neues Konzept will sich der
Freundeskreis für die Berufsbera
tungsveranstaltungen überlegen.

Der Abend zum Thema „Technische
Berufe“ sei zwar mit hochkarätigen
Experten (unter ihnen flJM-Präsi
dent Wolfgang Herrmann) besetzt
gewesen, habe qber nur eine Rand
voll Schüler interessiert. Wenn man
heuer über die „Juristerei“ informie
ren will, soll dies „in einem anderen
Rahmen“ geschehen, sagte Gleixner.
Etabliert haben sich indes die Kul
turveranstaltungen des Vereins:
zum Musikabend mit Oboe und
Harfe seien zahlreiche Besucher ge
kommen.

Geplant haben die „Freunde“ für
das laufende Jahr eine Besichtigung
der neuen Dombibliothek sowie ei
nen „geselligen Abend“. Damit
möchte man vermeiden, daß nur
„kopflastige Veranstaltungen“ ange
boten werden. Außerdem will der
Verein ein Projekt fördern, in dem
junge Dom-Gymnasiasten zusam
men mit Pestalozzi-Schülern ein
Büchlein erstellen.

Im Anschluß an• die Mitglieder
versammlung hielt der ehemalige
Lehrer Georg Glück aus München
einen Vortrag über „Die Welt der
Antike am Königsplatz in Mün
chen“. Besonders hob der Altphilolo
ge dabei die Verschiedenheit der
bayerischen Landeshauptstadt her
vor: „Vom atomaren Garching über
das amerikanische Bogenhausen
hin zu den Klinikzentren Neuper
lachs“. Glück erldärte seinen Zuhö
rern, daß das heutige München im
wesentlichen eine Schöpfung des
Bayernkönigs Ludwig 1. sei. Dieser
sei der „Macher“ gewesen und habe
christliches und profan-griechisches
Kulturgut zusammengebracht, wo
von der Königsplatz das beste Zeug
nis ablege.

Dom-Gymnasium erklärt:

Kein Platz in
der Tiefgarage

Freising - Das Dom-Gymnasium
will keine weitergehende Nutzung
seiner Tiefgarage zulassen. Bislang
können dort nur am Dienstag abend
Teilnehmer von Volkshochschulkur
sen ihre Fahrzeuge abstellen.
SPD-Fraktionschef Max Mayer hat
te nun vor einiger Zeit angefragt, ob
dies nicht auch an anderen Wochen
tagen möglich sei. Sportvereine hät
ten ihn daraufhin angesprochen, da
die Sporthalle des Dom-Gymna
siums oft zu ‘Frainingszwecken ge
nutzt werde.

Peter Esterl von der Stadtverwal
tung trug nun Lestern in der Sitzung
des Rauptaus‘schusses eine Stel
lungnahme der Schulleitung vor.
Darin hieß es, die Plätze würden
aufgrund der großen Zahl schuli
scher Veranstaltungen uneinge
schränkt selbst benötigt. Helmut
Kratzer, CSU-Stadtrat und Lehrer
am Camerloher-Gymnasium, er
schien dies völlig unverständlich.
„Nach 17 Uhr ist doch nichts mehr
los“, meinte Kratzer. Einige andere
Stadträte haften freilich die Vermu
tung: „Die wollen eben nicht“. kv

FNN 16.5,95

FNN 29./30.4./1.5.g5

Immer mehr Freunde
des Dom-Gymnasiums

Vorhaben der Schule werden finanziell unterstützt
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Freunde des Dom-Gymnasiums
• Freising e.V.

Domberg 3-5
• 85354 Freising

Beitrittserklärung:

‘ Name: ______

Straße: ______

PLZ/Wohnort
Abiturjahrgang

_________ geb.am: ___________

(falls ehemaliger Schüler): __________

Ich trete dem Verein Freunde des Dom-Gymnasiums e.V. bei.

Als Mitgliedsbeitrag zahle ich *

E~ den in der Mitgliedsversammlung beschlossenen Mindestbeitrag
• (derzeit bis zum vollendeten 30.Lebensjahr DM 10, darüber DM 30)

• 0 jährlichDM________
(Soweit dieser Betrag unter dem Mindestbeitrag liegt, wird der Mindestbeitrag geschuldet)

Als Vereinsmitglied werden mir die jeweiligen Vereinsmitteilungen kostenlos übersandt. Zugleich
wünsche ich gegen Bezahlung der hierfür entstehenden zusätzlichen Kosten (Verkaufspreis und Porto)
die Übersendung *

0 der jährlich erscheinenden Jahresberichte des Dom-Gymnasiums Freising
[1 der Abiturzeitungen des Dom-Gymnasiums Freising
El der Schülerzeitung

Der jährliche Mitgliedsbeitrag zuzüglich Kosten für die oben angekreuzten Sonderleistungen

0 wird auf das Vereinskonto überwiesen
• 0 soll im Bankeinzugsverfahren abgebucht werden

(bitte umseitige Bankeinzugsermächtigung ausfüllen)

Tel.: 08161/92236 - Bankvatindung: 35352 Sparer Bank Freising- 812:70031000

QY]MNASEU]MS FR2~ESRNG

(Ott) (Datum)
( Zutreffendes bitte ankreuzen)

(Untersdirift)



BANKEINZUGSERMÄCHTIGUNG

Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, die von mir zu entrichtenden Beitragszahlungen und
Auslagenerstattungen für Sonderleistungen für den Verein

„Freunde des Dom-Gymnasiums Freising e.V.“,

Domberg 5, 85354 Freising, bei jeweiliger Fälligkeit zu Lasten meines Girokontos

Kontonummer:___________________________________
Kreditinstitut: ______________________________________________
Bankleitzahl: ____________________________________

durch Lastschriftverfahren einzuziehen. Wenn mein Konto die erforderliche Deckung nicht aufweist, besteht
seitens des kontoführenden Kreditinstituts (s.o.) keine Verpflichtung zur Einlösung. Teileinlösungen werden
im Lastschriftverkehs nicht vorgenommen.

(Ort) (Datum) (Untersdwifl)



Fotoheft
Arbeiten des Fotokurses am Dom-Gymnasium

• Unter dem Titel ~Fotokurs“ erschien kurz vor
• Weihnachten 1995 die erste Nummer der Hefte des
• Dom-Gymnasiums, einer Reihe, die mithilfe des
• Vereins der Freunde des Dom-Gymnasiums die
• vielfältigen Aktivitäten der Schule jenseits der
• Unterrichtsstunden einer breiteren Öffentlichkeit
• zugänglich machen möchte. Redigiert und vorzüglich
• gestaltet wurde das Heft von StD Helmut Achatz, der
• seit vielen Jahren die Fotokurse am Dom-Gymnasiums
• leitet. In einer knappen Einleitung mach er zunächst mit
• den Voraussetzungen und Grundsätzen der Arbeit im
• Fotolabor der Schule bekannt und präsentiert dann
• dem Betrachter in 73 Bildern eine Auswahl aus den
• geleisteten Arbeiten. Ein erster Teil vermittelt
• Impressionen von Schule und Umwelt. Ein
i umfangreicherer zweiter Teil dokumentiert mit
i Experimentellem, daß in den Kursen solide
• fotographische Aufbauarbeit geleistet wurde. Der drille
• Teil spiegelt eher die geschmacklichen Vorlieben der
• Autoren der Bilder und bringt vor allem Eindrücke von
• ihren Schulreisen: Stimmungsvolles. Das Heft im
• Format DIN A 4 ist vom Papier, dem Druckbild und der
• Bildwiedergabe von bester Qualität, was das

Vergnügen beim Betrachten der Bilder erhöht. Dem
• Verein ist mit diesem Heft ein überzeugender Einstieg
• in die neue Reihe gelungen. Das Heft ist zum Preis von
• DM 8 über das Sekretariat des Dom-Gymnasiums
• erhältlich.

„Pessach, Ostern, Ramadan“
Schülerinnen und Schüler des Dom-Gymnasiums

haben in einem schulartübergreifenden Projekt
zusammen mit jugendlichen der Pestalozzischule
Freising und der Hauptschule Moosburg ein Buch mit
dem Titel ~Pessach, Ostern, Ramadan“ geschrieben.
Von den jungen Leuten wurde dieses Buch dann auch
im Jugendwerk Birkeneck unter fachkundiger
Betreuung selbst gebunden.

Die Präsentation in der Öffentlichkeit, das Echo in der
Presse, - auch im Bayerischen Rundfunk wurde dieses
interreligiöse Buch vorgestellt - ‚ war für alle, die sich
mit großem Einsatz an dem Projekt beteiligt hatten,
sehr ermutigend. Der Erlös des Buches wird für
Behinderte in Nigeria und Waisenkinder in Bosnien
(Bihac) gespendet. „Pessach, Oster, Ramadan“, im
Buchhandel nicht erhältlich kann beim Verein der
Freunde des Dom-Gymnasiums bestellt werden.



Absender.

An den Verein der Freunde des Dom-Gymnasiums eV.
Domberg 3-5
85354 Freising

Ich bestelle _____ Exemplar/e des Fotoheftes des Fotokurses des Dom-Gymnasiums
zum Preis von 8,- DM zzgl. Porto.

(Ort) (Datum) (Unters±rift)

Absender

An den Verein der Freunde des Dom-Gymnasiums e.V.
Domberg 3-5
85354 Freising

Ich bestelle _____ Exemplar/e des des interreligiösen Buches für Kinder „Pessach, Ostern, Ramadan‘
zum Preis von 18,- DM zzgl. Porto.

(Ort) (Datum) (Untersdirift)



SCHWARZES BRETT

Ad multos annos

60. Geburtstag
Josef Deimer, Landshut, 29.5.36

Ludwig Lang, Garmisch—Partenkirchen, 20.6.36
lnnemarie Schmid, Freising, 4.7.36

Peter Muthig, Freising, 11.8.36
Dr. Lorenz Wachinger, München, 25.8.36

Gerda Werdich, München, 11.9.36
Theo Kruis, Freising, 18.10.36

Günther Stieber, Freising, 23.10.36
Hans Zehetmair, München, 23.10.36

Wolfram Dobler, Freising, 27.11.36
Franz Gleixner, Röhrmoos, 15.12.36

70. Geburtstag
Georg Lohmeier, München, 9.7.26

75. Geburtstag
Agnes Weißauer, Freising, 30.12.21

85. Geburtstag
Marianne Baumhauer, Freising, 19.2.11
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Wer kennt noch Adressen von Klassenkameraden?

Und immer noch sammelt der Verein Adressen von ehemaligen (und zukünftigen) Schülern und Leh
rern des Dom—Gymnasiums. Auf Wunsch können auch Klassenlisten angefordert werden.

Freunde des Dom-Gymnasiums e.V., Domberg 3-5, 85354 Freising

Einladungen für Schulveranstal tungen

Wer auch im neuen Jahr von den Veranstaltungen der Theatergruppe oder des Orchesters
(Weihnachtsfeier, Absolviakonzert, etc) gesondert unterrichtet werden möchte, kann uns dies
per Postkarte einfach mitteilen (siehe letzte Ausgabe) . ~nschrift siehe Impressum.

Nachruf

~m 8.9.1995 verstarb unser Mitglied Frau Elfriede )bb, geb. Stallechner, im Alter von 75 Jah
ren. In den 30er Jahren besuchte sie das Dom-Gymnasium und wird deshalb vielen Mitschülern
aus dieser Zeit noch in Erinnerung sein. Aus familiären Gründen zog sie 1956 nach Frankfurt.
Ihren Lebensabend verbrachte sie wieder in Freising. Dem Verein trat sie als Gründungsmit—
glied bei. Wir wollen ihr stets ein ehrendes ?ndenken bewahren.

Von nichts konunt nichts

Das Buch “Von nichts kommt nichts“ mit Beiträgen über berühmte ehemalige Schüler des Dom—Gym
nasiums Freising kann nach wie vor zum Preis von 12,- DM über den Verein, Doinberg 3—5, 85354
Freising, bezogen werden.

Eine Gruppe von ehemaligen 2biturienten des
Jahrganges 1963 nahm den Vortrag vom 27.4.1995 zum
P,nlaß, StD Glück um eine private Führung durch die
Glyptothek zu bitten. Sofort erklärte er sich dazu
bereit, und so wurde vor Ort manches Wissen aus dem
Griechischunterricht wieder aufgefrischt. Es gab
auch viele neue Erkenntnisse und Einsichten, und
zwar nicht nur für diejenigen, die in der Schule
nicht aufgepaßt hatten. Im Biergarten ließ man
anschließend den Tag ausklingen. Für alle war es
ein Erlebnis, weit mehr als nur ein Klassentreffen,
in dem man oft über das Austauschen von
Erinnerungen nicht hinauskommt. Nachahmung wird
empfohlen. Der Verein könnte auf Wunsch auch
vermitteln und Verbindungen zu (ehemalige) Lehrern
herstellen.



SCHWARZES BRETT

Musik, zwei, drei, vier...!

Seit dem letzten Schuljahr
klingen jeden Mittwochabend
harmonische Töne durch die
Hallen des Dom—Gymnasiums,
denn von 19.00 Uhr bis 20.30
Uhr probt dort wöchentlich
ein neu eingerichtetes Or
chester, welches Eltern,
Lehrern und ehemaligen Schü
lern die Gelegenheit geben
möchte, ohne Terminstreß und
übermäßigen ~nspruchsdruck
zu musizieren.
Die zunächst sehr kleine Be
setzung ist inzwischen auf
etwa zwölf Streicher, zwei
Querflöten und zwei Klari
netten angewachsen, und
selbstverständlich sind wir
für weitere Zugänge dankbar.
Wegen der kaimnermusikali
schen Besetzung haben wir
jedoch im Moment nur für
Streicher und Holzbläser
Verwendung, sobald das Or
chester größer ist, können
wir auch Werke mit Blechblä—
sern aufführen.
Es muß niemand befürchten,
daß er den ~nforderungen
nicht gewachsen ist: Im Vor
dergrund steht die Freude am
Musizieren in der Gruppe,

die Stücke sind so ausge
wählt, daß auch weniger ge—
übte Instrumentalisten nicht
die Lust verlieren. Es ist
natürlich auch geplant, nach
angemessener Probenzeit im
Rahmen eines Schulkonzertes
aufzutreten: der erste anvi—
sierte Konzerttermin ist das
Kammerkonzert im März 1996
im großen Musiksaal des Gym
nasiums, mögliches Programm
ist Mozarts Symphonie D—Dur,
1W 202.
So hoffe ich nun, möglichst
vielen Lesern den Mund wäß—
rig gemacht zu haben, und
freue mich auf regen Zulauf
im neuen Jahr. Die erste
Probe nach den Weihnachtsfe
rien findet am 10. Januar
1996 um 19.00 uhr im großen
Musiksaal der Schule statt.
Da ich den Haupteingang wäh
rend der Probenzeit abge
schlossen halten muß, ist es
empfehlenswert, nicht später
als 19.10 uhr zu kommen. Ich
wünsche allen Lesern ein ge
segnetes Jahr 1996 und ver
bleibe mit herzlichen Grü
ßen, Ihr Michael Schwarz.

Imus, venimus, videmus

Schule ist nicht nur eine Art Purgatorium, sondern sie stiftet offenkundig auch Bleibendes
fürs Leben. Wie sonst wäre es zu erklären, daß ~biturjahrgänge sich mit hartnäckiger mhäng—
lichkeit von Zeit zu Zeit treffen. Wir von der Redaktion des Dom-Spiegels wollen gerne Bilder
von solchen Wiedersehensfeiern bringen. Deshalb die Bitte: Schicken Sie uns ein Gruppenfoto
zu, falls so eines bei einem ~bsolviatreffen im Verlauf des Jahres 1995 geknipst wurde. Wich
tig wäre es auch, daß die Namen der Teilnehmer angegeben werden. Könnte vielleicht der jewei
lige Fotograf seinem Herzen einen Stoß geben und sich dieser Aufgabe unterziehen? Im Namen
der Leser dieser Zeitschrift im voraus schon ein herzliches Vergelt‘s Gott.

rektor + + +Amt s gerichts direktor + + +Amt 5

Virtus ist ein Wort mit vielerlei Bedeutungsfacetten. Tatkraft, Tüchtigkeit, Einsatzfreude,
Standhaftigkeit, Verdienst, moralische Integrität. Solche virtus legte Martin Gleixner, der
Vorsitzende des Vereins Freunde des Dom—Gymnasiums, stets an den Tag, ad maiorem gloriam
gymnasii in monte docto siti. Jetzt hat sich auch in seinem beruflichen Werdegang das Motto
„Von nichts kommt nichts“ als zutreffend erwiesen. Wir alle dürfen Herrn Gleixner, unserem
Vorsitzenden, auch an dieser Stelle sehr herzlich zur Beförderung zum ~mtsgerichtsdirektor am
1. Dezember 1995 gratulieren. Honos est praemimm virtutis.

Gloria-Victoria

Der Verein kann die ~rimeldung des 300. Mitglieds feiern. Frau
Ulrike Mayr, Studentin der Fächer Latein und Französisch, ist
Freundin des Dom-Gymnasiums geworden. Wir gratulieren Ihr zu
deisem Schritt — und uns dazu. Der jugendliche Elan unseres
vereins wird auch aus dem Starfoto des 300. Mitglieds sofort
ersichtlich.
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SCHWARZES BRETT

Verzweifelt, überarbeitet, sucht

Verzweifeltes Redaktionsteam sucht tüchtige Mitarbeiter. Gefordert sind Durchstehvermögen,
die Fähigkeit, auch unter Zeitdruck arbeiten zu können, Geduld und Grundkenntnisse der deut
schen Sprache (demnächst wird sowieso alles einfacher) . Geboten werden ein angenehmes Ar—
beitsklima, Brotzeit, Chips, Streß & Spaß.
Also, Freiwillige vor! Meldungen bitte an den Verein oder an P.Waltner.

Sparen will gelernt sein
Auch das Sparen soll, wie viele andere Dinge
auch, gelernt werden. Wir helfen Ihnen dabei
gerne! ~ 1 SPERRERBANK

~fl ~ Ihr Wrtn,urn tabU skh au.?L_.,_J Freising - Moosburg

MITDENKEN! VEREINSBANK.

»Vorsorge?«
»Sparen, ohne es zu merken.«

Es ist nicht jedormanns Sache, sich damit zu beschäftigen, was in 20, 30
Jahren sein könnte. Trotzdem ist es in den meisten Fällen sinnvoll. Das pre
digen wir nicht, sondern zeigen Wege auf, wie aus kleinem Geld unbemerkt
ein Vermögen wird.

Vereirisbank/‘
Vereinsbank AG

Untere Hauptstraße 5
Telefon (08161)185-0
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Typisch Sparkasse ist es, ihren Kunden
nah zu sein. So ist mit der Zeit die größte
Finanzgruppe in Deutschland entstanden —

mit Landesbanken, Bausparkassen,
Investment- und Versicherungsgesellschaften.

Daß dies möglich wurde, haben die
Sparkassen ihren Kunden zu verdanken.

Sie nutzen die Kompetenz und gute
Nachbarschaft ihrer Sparkasse vor Ort.

Sie kennen ihre Sparkassenberater persönlich
und machen eine vertrauensvolle Partner
schaft in Sachen Geld daraus. Und sie wissen
bei Bedarf zu schätzen, daß der Schritt in eine
Sparkasse gleichzeitig auch die Verbindung
zur internationalen Finanzwelt bedeutet.

Da die Nähe Ihrer Sparkasse kein
Zufall ist, könnten Sie doch mal mit Absicht
vorbeikommen.

NÄHE IST BEI UNS
KEIN ZUFALL

SONDERN ABSICHT

W~nn‘sum Geld qeht - Sparkasse Fr&s~nq
ein Unternehmen der ~Fhianzgruppe

9


